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1. Kapitel. 


Gegenſtand dieſer Unterſuchung ſoll die geſchichtliche Entwicklung des 
öffentlichen und privaten Wirtſchaftslebens der Stadt Nordhauſen a. H. in 
den letzten zwei Jahrhunderten ihrer Reichsfreiheit ſein; es iſt der Zeitraum, 
der begrenzt wird einerſeits von dem Jahre 1618, dem Beginn des dreißig⸗ 
jährigen Krieges, und andererſeits von dem Jahre 1802, das Nordhauſen 
endgültig den Verluſt ſeiner Reichsunmittelbarkeit brachte. 

Nicht immer wird es möglich ſein, den Blick ausſchließlich auf die Ge⸗ 
ſchehniſſe dieſer rund zweihundertjährigen Zeitabſchnitte der Nordhäuſer 
Wirtſchaftsgeſchichte zu lenken; gelegentlich müſſen ſeine Grenzen nach rück⸗ 
wärts und wohl auch einmal nach vorwärts überſchritten werden, um die je⸗ 
weils zur Frage ſtehenden Ereigniſſe durch Vergleich früherer oder ſpäterer 
ähnlicher Richtung in die rechte Beleuchtung zu ſtellen. Einleitend iſt den vor 
dieſer zweihundertjährigen Epoche liegenden Jahrhunderten eine kurze wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichtliche Betrachtung zu widmen, um überhaupt die Grundlage 
für die Unterſuchung der Struktur des Nordhäuſer Wirtſchaftslebens im 
17. und 18. Jahrhundert zu gewinnen. 

Das Beſtreben dieſer Abhandlung geht dahin, die wirtſchaftlichen Er⸗ 
eigniſſe ſo darzuſtellen, wie ſie ſich tatſächlich abſpielten, alſo die geſchichtliche 
Wirklichkeit zu ermitteln ). Um weiterhin der methodiſchen Klarheit zu die⸗ 
nen, ſei geſagt, daß dieſe wirtſchaftsgeſchichtliche Darſtellung, um das Bild zu 
runden, auch den Rechtsverhältniſſen gelegentlich Raum gewähren muß; aber 
es ſoll nur da geſchehen, wo ſie zum Verſtändnis der jeweiligen wirtſchaft⸗ 
lichen Erſcheinungen unbedingt notwendig ſind, um nicht dem Vorwurf zu 
verfallen, den ſchen Sombart?) und, neuerdings wieder, Dopſch!) 
ausſprachen, daß viele Wirtſchaftsgeſchichten nichts anderes als Rechtsge⸗ 
ſchichten ſeien. 

Wie weit man auch die Nordhäuſer Wirtſchaftsgeſchichte in vergangene 
Jahrhunderte hinein zurückverfolgt — mit einigermaßen ſicheren Reſultaten 
iſt es nach dem augenblicklichen Stand der Nordhäuſer Geſchichtsforſchung 


1) Es kann im Rahmen dieſer den beſonderen wirtſchaftlichen Verhältniſſen einer ein⸗ 
zelnen Stadt gewidmeten Unterſuchung unſere Aufgabe nicht ſein, auf Grund der 
ermittelten wirtſchaftlichen Vorgänge in Nordhauſen zu den bekannten, heute ſtark 

ins Wanken gebrachten Lehrgebäuden von der Stufenfolge beſtimmter ſich ablöſender 
Wirtſchaftsſyſteme Stellung zu nehmen: auch an der Entwicklungsgeſchichte der Stadt 
Nordhauſen ließe ſich nachweiſen, daß die heute vertretene Anſicht von dem Neben⸗ 
einander verſchiedener Wirtſchaftsſyſteme durchaus zu Recht beſteht. 

2) Sombart, Der moderne Kapitalismus ], 1“. 

3) Dopſch, a. a. O., S. 550 ff; auch Kötzſchke, Vorwort zu „Grundzüge d. deutſch. 
Wirtſchaftsgeſchichte bis z. 17. Jahrhundert“, 1921. 
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bis ins 13. Jahrhundert möglich; aus dieſer Zeit ſtammen die älteſten uns 
erhaltenen „Einungen“ (Statuten) ) der Stadt Nordhauſen, die auch der 
Wirtſchaftsgeſchichte wertvolle Aufſchlüſſe geben —, ſo läßt ſich deutlich 
erkennen, daß der Rat der Stadt ſtets darauf bedacht war, Handel und Wan⸗ 
del in Nordhauſen zu fördern. In dieſer Abſicht kam ihm, wie allgemein dem 
Nordhäuſer Bürgertum, die günſtige Lage der Stadt zugute. Sie liegt in der 
Mitte zwiſchen dem Harz und den ſüblich ſich anſchließenden Gebirgszügen 
und iſt ſozuſagen die weſtliche Eingangspforte der fruchtbaren „Goldenen 
Aue“, deren geſamten Handel und Verkehr ſie an ſich ziehen und in verſchie⸗ 
dene Richtungen weiterleiten konnte. Eine gewiſſe Vorzeichnung fanden die 
Wirtſchaftsverkehrswege — zunächſt aber noch nur auf verhältnismäßig ge⸗ 
ringe Entfernung ausgenutzt — in einer Reihe alter Heer⸗ oder Kaiſerſtra⸗ 
ßen ), die Nordhauſen berührten. Sehen wir Nordhauſen als den Knoten⸗ 
punkt an, ſo lief eine Heerſtraße in Richtung Erfurt mit Abzweigung in 
Langenſalza und von dort weiter nach Süddeutſchland und Italien, eine an⸗ 
dere in Richtung Kelbra, Tilleda Allſtedt, Merſeburg, eine dritte in Richtung 
Mühlhauſen mit Fortſetzung nach Eiſenach, Vacha, Fulda, Mainz, eine vierte 
in Richtung Heiligenſtadt, Witzenhauſen, eine fünfte in Richtung Goslar 
durch den Harz über Woffleben, Ellrich, die noch heute ſogenannte „Alte 
Straße“ in Richtung Wallhauſen, Sangerhauſen, Eisleben, Halle und 
ſchließlich eine letzte über die Dörfer Steigerthal und Buchholz in den Harz, 
dort ſich teilend, einerſeits nach Stiege, Haſſelfelde, Elbingerode, Wernigerode, 
Braunſchweig, Lüneburg, Artlenburg und in die nördlichen Lande, anderer⸗ 
ſeits über Breitenſtein, Güntersberge, Bärnrode, Quedlinburg nach Magde⸗ 
burg °). 

Die günſtige wirtſchafts⸗ und verkehrsgeographiſche Lage war ganz of- 
fenbar der Grund, daß die Stadt bereits im 13. Jahrhundert über einen ſehr 
beachtlichen Wohlſtand verfügte, wie man rückſchließend nach den in jeder 
Hinſicht außerordentlichen Leiſtungen jener Zeit, vor allem nach den damals 
entſtandenen Bauten vermuten kann. 

Einen bedeutſamen Aufſchwung nahm das Nordhäuſer Wirtſchafts⸗ 
leben, als Karl IV. am 28. März 1368 zu Prag gleichzeitig mit dem Brau⸗ 
verbot, das ſich auf den Umkreis von einer Meile um die Stadt bezog und 
dem Nordhäuſer Braugewerbe natürlich ſehr willkommene Dienſte leiſtete, im 
gleichen Bezirk ſämtliche Märkte aufhob'). Im 15. Jahrhundert konnte 
Nordhauſen ſeine wirtſchaftlichen Beziehungen mit größerer Regelmäßigkeit 
bis weit in den Norden (Lübeck) und Süden (Augsburg), bis weit in den 


) Neue Mitteilungen zur thüring.⸗ſächſ. Geſchichte, III, V. 

5) Karl Meyer, Die Nordhäuſer Stadtflur, S. 25, 26. 

6) Es iſt daher nicht beſonders auffallend, daß man in ſpäteren das Nordhäuſer Wirt- 
ſchaftsleben betreffenden Belegen am häufigſten die Namen der von den alten Heer⸗ 
ſtraßen berührten Orte wiederfindet. 

) Förſtemann, Friedr. Chr. Leſſers Hiſtoriſche Nachrichten, S. 173. Ferner Ur- 
kunden im Archiv unter Nr. | A 27. 
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Weſten (Köln und Frankfurt) und im Oſten bis über die Elbe hin ausdeh⸗ 
nen '); allgemein begannen ja damals die Verkehrsverhältniſſe und mittel 
ſich allmählich zu vervollkommnen; überall regte ſich neues Leben auf den alten 
Heerſtraßen. In der Stadt ſelbſt trieb zwar ein gewiß ſehr beträchtlicher Pro⸗ 
zentſatz der Bevölkerung noch immer, teils ausſchließlich, teils als Nebenge⸗ 
werbe, Acker⸗ und Gartenbau (weiten Raum mögen vor allem die der Braue⸗ 
rei dienenden Hopfenkulturen ausgefüllt haben); von beſonderem Gewicht 
waren fernerhin die Viehzucht und Viehhaltung, das Hauptweſensmerkmal 
jener Zeit aber bildeten die zünftigen Gewerbe, die im Jahre 1375 den end⸗ 
gültigen Sieg über die „gefreundeten“ Geſchlechter errungen hatten. 

In der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts hatte die Wirtſchaft Nord⸗ 
hauſens hingegen auf das empfindlichſte (wie früher bereits mehr fach, wenn 
auch nicht mit der gleichen Heftigkeit wie jetzt) unter den Zwiſtigkeiten mit 
den benachbarten Adligen zu leiden. Immer und immer wieder wurde der 
Stadt die Zufuhr an Getreide, Holz, Kohle und anderen häuslichen und ge⸗ 
werblichen Bedarfsartikeln abgeſchnitten. Auf dieſe Weiſe wurde die gleich⸗ 
mäßige friedliche Entfaltung der Nordhäuſer Wirtſchaft dauernd aufgehalten, 
ein Umſtand, auf den für die beſonderen Nordhäuſer Verhältniſſe noch nicht 
mit dem nötigen Nachdruck hingewieſen worden iſt ). 

Im 16. Jahrhundert geriet Nordhauſen wiederum in eine verhängnis⸗ 
volle wirtſchaftliche Lage, aus der es ſich endgültig erſt befreien konnte, als 
Preußen im vergangenen Jahrhundert dem Wirtſchaftsſtrom oſtweſtliche 
Orientierung gab. Seine politiſche Bedeutung hatte es längſt preisgeben 
müſſen; ſeine wirtſchaftliche Aufwärtsbewegung konnte es nicht lange beibe⸗ 
halten, weil die damals im weſentlichen nordſüdlich gerichteten Haupthandels⸗ 
ſtraßen Deutſchlands, den Geländeſchwierigkeiten des Harzes und der Hain⸗ 
leite im Bogen ausweichend, Nordhauſen meiden mußten: ſeine Beziehungen 
zur Hanſe im Norden und zu den Handelszentren im Süden, etwa gar zu 
Oberitalien, konnte es daher nicht intenſiver geſtalten, es war ſogar gezwun⸗ 
gen, ſie mehr und mehr aufzugeben. Mußte die Stadt damals alſo (und zwar 
auf lange Zeit) auf den Anſchluß an das große deutſche Wirtſchaftsverkehrs⸗ 
netz verzichten, ſo ſtellte ſie dennoch für einen ziemlich ausgedehnten und be⸗ 
darfskräftigen Umkreis auch in den folgenden Jahrhunderten den Mittelpunkt 
dar. Als ſolcher behielt ſie ihre Bedeutung ſelbſt in den Zeiten der wirtſchaft⸗ 
lichen Depreſſion im 16. und 17. Jahrhundert bei, allerdings zunächſt mehr 
für den Handwerker als für den Kaufmann. Zur Bildung größerer Kapita⸗ 
lien, wie in anderen Städten um jene Zeit, konnte es in Nordhauſen aber 
nicht kommen, da gerade damals das bisher ertragreichſte Gewerbe, die Brau⸗ 
erei, die ſchwerſten Schläge erhielt und das Brenngewerbe, das ſpäter Nord⸗ 


s) Silberborth, im 1. Band des „Tauſendjährigen Nordhauſen“, S. 257. 

9) Silberborth, a. a. O., S. 192 ff. — Wie verhängnisvoll für die Stadt 
Nordhauſen die eingekeilte Lage zwiſchen den verſchiedenſten kleineren und größeren 
Staatengebilden werden konnte, beweiſt die Geſchichte beſonders ſchlagend in der 2. 
Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
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hauſens Weltruf begründen follte, noch in den erſten Anfängen ſtand ). 

Wie im 16., jo war auch im 17. u. 18. Jahrhundert die Bodenbeſchaf⸗ 
fenheit der Umgebung Nordhauſens beſtimmend für ſeine Wirtſchaft. Der 
Ackerbau machte noch immer einen weſentlichen Teil des Wirtſchaftslebens 
aus. Daß man in dieſer Hinſicht im Stadtgebiet ſelbſt durchaus an den alt⸗ 
hergebrachten Formen konſervativ feſthielt, beweiſt die Stadtflureinteilung 
aus dem Jahre 1652. Man arbeitete nach dem Dreifelderſyſtem derge⸗ 
ſtalt, daß man die Aecker in je vier Winter⸗, vier Sommer- und vier Brach⸗ 
felder einteilte “). 

Als man in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts allmählich die 
ſchweren wirtſchaftlichen Folgen des dreißigjährigen Krieges zu überwinden, 
als man allgemein in Deutſchland um Befriedung und Verbeſſerung der Ver⸗ 
kehrsſtraßen wieder Sorge zu tragen begann, konnte auch Nordhauſen ſeinen 
Handel, ſein Gewerbe und ſeinen Verkehr in ruhigere, ſicherere Bahnen len⸗ 
ken und ſich ihre Förderung angelegen ſein laſſen. Das größte, aber nicht ein⸗ 
zige Hemmnis der freien wirtſchaftlichen Entfaltung Nordhauſens ſtellten die 
vielen Zollſchranken dar, die Preußen, Hannover, Braunſchweig, Schwarz⸗ 
burg ringsum aufrichteten. Trotz allem zeigt die Nordhäuſer Wirtſchaft be⸗ 
reits zu Ende des 17. Jahrhunderts — im 18. verſtärkt ſich dieſer Eindruck 
ſchnell —, daß man den allgemeinen Fortſchritt jener Zeiten (damals mach⸗ 
ten ſich auch die Nordhäuſer wie allgemein die deutſche Wirtſchaft in breite⸗ 
ren Schichten jene Grundſätze, die man unter dem Begriffe „Merkantilis⸗ 
mus“ zuſammenfaßt, zu eigen) nicht mehr paſſiv gegenüberzuſtehen brauchte. 
Vor allem war es die Branntweininduſtrie, die im Laufe des 18. Jahrhun- 
derts durch ihre außerordentliche Aufwärtsentwicklung dem Wirtſchaftsgefüge 
Nordhauſens ein verändertes Gepräge gab; der zwar nicht übermäßig große, 
aber immer ſehr anſehnliche Wohlſtand Nordhauſens dehnte ſich jetzt auf wei⸗ 
tere Teile der Bevölkerung aus. 

Die handwerklichen Gewerbe allerdings, die noch immer — wie ſeit 
Jahrhunderten — mit der höchſten Mitgliederzahl an der Wirtſchaft der 
Stadt beteiligt waren, ſprengten die ſeit dem 13. und 14. Jahrhundert nahe⸗ 
zu unverändert beibehaltenen Zunftformen auch jetzt noch nicht, und nur ſehr 
ſelten, trotz der Vervollkommnung der Technik und der beginnenden, freilich 
ſehr langſam zunehmenden Vereinheitlichung der Verkehrsgebiete, paßten ſie 
ſich den Erforderniffen der neuen Zeit an. In der großen Allgemeinheit wurden 
die handwerklichen Gewerbe um jene Zeit langſam von einem neuen Be⸗ 
triebsſyſtem zurückgedrängt (nicht abgelöſt): den Manufakturen oder Fabriken 
eine Erſcheinung, die Bücher ) zu einem weſentlichen Teil als Folge der 


10) Silberborth, a. a. O., S. 372 ff. 

11) Ratsverordnung vom 23. III. 1652 unter No. II Na 8a im Nordhäuſer Archiv. 

12) Karl Meyer, a. a. O., S. 1 vermutet ſicherlich mit Recht, daß dieſe Vierteilung 
jedes einzelnen Feldes wohl auf beſonderen alten Verhältniſſen inſofern beruht, als 
fie jedenfalls aus vier Ortsfluren entſtanden fei. 

18) Bücher, a. a. O., S. 175, 
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Volksvermehrung betrachtet. Für Nordhäuſer Verhältniſſe muß man mit der 
zeitlichen Eingliederung dieſer letzten Entwicklung der Gewerbebetriebe vor⸗ 
ſichtig ſein. Lediglich ſchwache Anfänge des Entſtehens von Manufakturen laſ⸗ 
ſen ſich gegen Ende des 18. Jahrhunderts feſtſtellen (ſicherlich iſt die trotz 
des wirtſchaftlichen Aufſchwungs ſeit Jahrhunderten faſt gleichgebliebene Ein⸗ 
wohnerzahl Nordhauſens ) ein Teilgrund der langſamen Vorwärtsentwick⸗ 
lung in dieſer Richtung), den entſcheidenden Schritt zum fabrikmäßigen Be⸗ 
triebe tat das Nordhäuſer Gewerbe aber erſt mit dem beginnenden 19. Jahr- 
hundert. 


2. Kapitel. 


In vorliegendem Abſchnitt ſoll das Auf und Ab des öffentlichen und 
privaten Lebens der Stadt Nordhauſen im 17. und 18. Jahrhundert, in den 
letzten zwei Jahrhunderten ihrer Reichsunmittelbarkeit, vom Standpunkt der 
Wirtſchaftsgeſchichte aus dargelegt werden dergeſtalt, daß wir in chronolo⸗ 
giſcher Reihenfolge nach den Einflüſſen fragen, welche große und kleine Poli- 
tik und — nicht zuletzt — Naturkataſtrophen auf die Wirtſchaft der Stadt 
ausübten. 

Werfen wir, ehe wir uns der Betrachtung der wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe, die der dreißigjährige Krieg für Nordhauſen auslöſte, zuwenden, noch 
einen Blick auf das Stadtbild mit ſeiner Umgebung, wie es ſich uns etwa am 
Beginn des 17. Jahrhunderts darbietet, und die wirtſchaftlichen Momente, 
die ihren Einfluß in ihm geltend machen. Die Stadtflur, die noch heute ſo 
klein wie vor 1370 iſt, umfaßte wenig mehr als 6000 Morgen Ackerland '°), 
die mit Getreide, Futtermitteln und Gemüſearten bebaut wurden. Waren 
dieſe Aecker auch meiſtens an ſich nicht ſehr fruchtbar, ſo wußte man ſie doch 
ſtets durch „ſorgfältige Kultur und beſonders durch reichliche Düngung zu gu⸗ 
ter Ergiebigkeit“ “) zu bringen. Die Stadt zählte etwa 1200 Häuſer mit 
ſchätzungsweiſe 7000 Einwohnern ). Bei der Errichtung der Häuſer hatte 
man ſich jedenfalls weniger von ehrgeizigen architektoniſchen und äſthetiſchen 


14) Silberborth, a. a. O., S. 516 „1581 ſchon zählte man 1202 Herdſtätten, 
614 in der Oberſtadt, 588 in der Unterſtadt, für die man etwa 7000 Einwohner an- 
nehmen muß. 1747 waren 1234 Herdſtätten, und zwar 643 in der Oberſtadt und 
gollum der Unterſtadt vorhanden, und bei der Zählung im Jahre 1771 fand man ge⸗ 
nau wie in den früheren Jahrhunderten etwa 1250 Häuſer mit 4131 Einwohnern in 
der Oberſtadt und 3676 in den Vorſtädten, zuſammen 7807“. — Vergl. auch Leſ⸗ 
ſer⸗Förſtemann, a. a. O., S. 380. — Jedenfalls iſt für das Gleichbleiben 
der Einwohnerzahl das Maſſenſterben während der Peſtjahre 1681 —83 mit in Be⸗ 
tracht zu ziehen. 

1) Leſſer⸗Förſtemann, a. a. O. S. 3. — Silberborth, a. a. O. S. 19. 

16) Leſſer⸗Förſtemann, a. a. O. S. 4. 

17) Siehe Anmerkung Nr. 14 im 1. Kapitel. 
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Prinzipien leiten laſſen, als vielmehr auf die praktiſchen Erforderniſſe der 
Erwerbs⸗ und Nahrungszweige der Einwohner Rückſicht genommen. Für das 
Ende des 18. Jahrhunderts beſitzen wir die Schilderung eines Augenzeugen, 
die beſonders die praktiſchen Geſichtspunkte im Aufbau der Stadt hervor⸗ 
kehrt“), und man wird wohl mit der Annahme kaum fehlgehen, daß Nord⸗ 
hauſen zu Beginn des 17. Jahrhunderts zwar etwas primitiver, aber jeden- 
falls um nichts weniger zweckdienlich, alſo den praktiſchen Notwendigkeiten 
feiner Hauptwirtſchaftsbetriebe (Frucht⸗ und Viehhandel) gemäß, gebaut ge⸗ 
weſen ſein mag. Zu einem großen Teile waren die Grundſtücke Nordhauſens 
nach einem in den Grundzügen gleichen Plane bebaut: Vordergebäude, Korn⸗ 
böden und Viehſtälle bildeten in der Regel ein Quadrat. Nach Möglichkeit 
hatte jeder Einwohner ſeine Scheuer, worin er ſich für die Winterszeit mit 
Früchten reichlich verſah; auch Strohſcheuern befanden ſich vielfach mitten in 
der Stadt ). Die Mehrzahl der Bürger beſaß außerdem bei ihrem Haufe 
ein Stück Gartenland, die meiſten betrieben neben ihrem Gewerbe eine kleine 
Landwirtſchaft, ein Teil lebte auch ausſchließlich vom Ackerbau. Das Vieh, 
das der Nordhäuſer hielt, trieb, wie auch in vielen anderen Städten, um jene 
Zeit, der ſtädtiſche Hirte zur Weide. Den ländlichen Charakter gab Nordhau⸗ 
ſen in den ganzen zwei Jahrhunderten, die dieſer Unterſuchung zugrunde lie⸗ 
gen, nicht auf. 

Weit bedeutſamer für die Nordhäuſer Allgemeinwirtſchaft waren da⸗ 
mals allerdings die zünftigen und nichtzünftigen Gewerbe vorwiegend ſtädti⸗ 
ſcher Weſenheit. Auch noch zu Beginn des 17. Jahrhunderts waren die von 
den Gewerben abgeleiteten Straßennamen Ausdruck eines der kräftigſten 
Zweige der ſtädtiſchen Wirtſchaft ſchlechthin. In der Oberſtadt lagen der Markt 
(mit Steinweg, Fleiſchmarkt und Töpfermarkt) „In den Krämern“, die 
Schmeergaſſe, der Kornmarkt, die Schuh-, die Jüden⸗, die Bäckergaſſe, der 
Pferdemarkt, die Töpferhagengaſſe, Vor den Töpfern, die Webergaſſe; in der 
Neuſtadt befanden ſich der Lohmarkt, die Flickengaſſe, am Frauenberge die 
Schaf⸗, die Mühlgaſſe, der Schackenhof, im Grimmel der Mühlhof, und die 
meiſten dieſer Straßen- und Plätzenamen find noch heute zu finden). Zu 
Beginn des 17. Jahrhunderts beſaßen dieſe Straßen und Märkte zwar nicht 
mehr wie einige Jahrhunderte früher gleichſam monopolmäßige Bedeutung, 
aber doch ſpielte ſich auch um dieſe Zeit noch (wie überhaupt das 17. und 18. 
Jahrhundert hindurch) das entſprechende gewerbliche Leben auf ihnen ab. 
Märkte, Straßen und Gaſſen waren mit Verkaufstiſchen, bänken und »bu⸗ 


18) Freiherr v. Heß „Durchflüge durch Deutſchland, die Niederlande und Frankreich“, 
1793 1705; das Weſentliche zitiert Heined in „Brandenburg — Preußen und 
Nordhauſen“, S. 99 ff. In verſchiedenen Punkten iſt v. Heß Bericht allerdings mit 
Vorſicht aufzunehmen, beſonders wenn er Zahlen und Preiſe mitteilt. 

190) Zeugnis: die Notizen zu den Bränden bei Leſſer, Hiſtoriſche Nachrichten, 
S. 583 ff. 

0) Leſſer, a. a. O., S. 206/07. 
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den beſetzt; bunt wie das Leben um ſie herum mag auch das Bild geweſen ſein, 
das fie dem Auge boten ). 

Die Hauptnahrungszweige Nordhauſens zu Beginn des 17. Jahrhun⸗ 
derts, Großhandelsgewerbe, die ſelbſt in dieſer Zeit der wirtſchaftlichen De⸗ 
preſſion — Nordhauſen befand ſich in einer verhängnisvollen Lage, weil es 
ſeine politiſche Bedeutung gänzlich verloren hatte und überdies von dem 
Hauptſtrom der deutſchen Wirtſchaft jener Zeit umgangen wurde) — mit 
einer bemerkenswerten Umſatzgröße rechnen konnten, waren der Getreidehan⸗ 
del (damals — mit Einſchluß des Handels mit Oelfrüchten — „Fruchthandel“ 
genannt), der Oelhandel und der Viehhandel. In dieſen Erwerbszweigen und 
den durch ſie und neben ihnen entſtandenen Berufen ſpiegelt ſich das gehobe⸗ 
nere Wirtſchaftsleben jener Zeit wieder. Hier, wie gleicherweiſe in den zünf⸗ 
tigen Gewerben, den Handwerken, herrſchte trotz der Wirtſchaftsdepreſſion 
ein reger Erwerbsfleiß. Ein beſcheidener, ſolider Wohlſtand (natürlich abge⸗ 
ſtuft je nach der Stellung der einzelnen Geſellſchaftsklaſſen und ihren unter⸗ 
ſchiedlichen Lebensbedür fniſſen) hatte ſich nach einem gefährlichen Brande im 
Jahre 1540, dem der „vierte und beſte Teil Nordhauſens“ zum Opfer fiel?) 
und der die Wirtſchaft ganz allgemein aufs ſchwerſte traf, langſam wiederer⸗ 
ringen laſſen; Michael Meyenburg, der damals regierende Bürgermeiſter, 
hatte 1541 für Nordhauſen vom Kaiſer die Erlaubnis erwirkt, ein beſonde⸗ 
res Wegegeld erheben zu dürfen?), 12 Pfennig für den Wagen, 6 Pfennig 
für die Karre. Maßnahmen dieſer Art kamen natürlich dem breiten Wirt⸗ 
ſchaftsleben Nordhauſens allgemein zu gute; der ſtädtiſche Haushalt blieb al⸗ 
lerdings noch lange Zeit nicht unweſentlich verſchuldet und konnte ſich das 
ganze 17. Jahrhundert hindurch nicht recht erholen). Aber auch in den 
Hauptnahrungszweigen Nordhauſens vermochten ſich um die Jahrhundert⸗ 
wende noch keine nennenswerten Kapitalien wieder anzuhäufen, das war ſelbſt 
in der Blütezeit des Nordhäuſer Braugewerbes nur in ſehr begrenztem Um⸗ 
fang geſchehen. 

Um ſo verheerender war die Wirkung der Brandkataſtrophe des Jahres 
1612, die 106 Brauhäuſer und 141 Hinterſättlerhäuſer ?) mit vielen Ne⸗ 
bengebäuden vernichtete, da man ſich bei der Errichtung der Straßenzeilen 
noch immer lieber von Grundſätzen der Sparſamkeit als von ſolchen der 
Feuerſicherheit leiten ließ. Wiederum legte ein Brand das Nordhäuſer Wirt⸗ 
ſchaftsleben auf lange hinaus lahm, denn die Betroffenen waren damals in 
doppeltem Sinne „abgebrannt“; Feuerverſicherungen finden wir in Nordhau⸗ 
ſen erſt viel ſpäter. Bei der vielfachen Verflochtenheit der einzelnen Erwerbs⸗ 
zweige aber mußte im Verfolg von Kataſtrophen ſolchen Ausmaßes um jene 
Zeit das Wirtſchaftsleben einer Stadt in ſeiner Geſamtheit ganz ungeheuer 

21) Leſſer, a. a. O., S. 593. 

22) Siehe S. 8 im 1. Kapitel. 

23) So berichten die Quellen, zitiert e a. a. O. S. 370. 
8 a. a. O. S. 

0 


Vergleiche hierzu eib 5g ‚©. 370 ff. 
Silberborth, a. a. O. S. 3 
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leiden. Nach allen Seiten hin entſandte Nordhauſen deshalb ſeine „Brand⸗ 
briefe“, und nachweislich trafen 1613 denn auch milde Gaben aus der Graf⸗ 
ſchaft Henneberg, vom Eichsfeld, aus Weimar, Weißenſee, Merſeburg, Zeitz, 
Leipzig und anderen Orten ein. Die Grafen von Schwarzburg, die von Stol⸗ 
berg und der Herzog von Braunſchweig überließen aus ihren Forſten den 
Nordhäuſern Holz zum Wiederaufbau der Stadt. Der Rat der Stadt ſelbſt 
berief einen Mühlhäuſer Bürger zur Anlegung eines zweiten Ziegelhofes ). 
Mit Zuverſicht ging man an die Wiedererrichtung der Stadt, der vordem ſehr 
rege Wirtſchaftsgeiſt wird ſich bald von neuem belebt haben. Man muß aber 
wiſſen, daß es dem Nordhäuſer damals jedenfalls nicht leicht geweſen ſein 
mag, Kredite zum Wiederaufbau der wüſten Stadtteile, zur Neubelebung 
ſeiner Erwerbszweige aufzutreiben, daß ihm zu ſolcher weitblickenden Kredit⸗ 
politik vor allem der Geiſt moderner freier Unternehmung noch fehlte. 

So kam es, daß die Befeſtigung der Nordhäuſer Wirtſchaft jedenfalls 
noch längſt nicht wieder abgeſchloſſen war, als der dreißigjährige Krieg über 
Deutſchland hereinbrach. Es ſoll nun nicht Aufgabe dieſer Unterſuchung ſein, 
die Bewegungen des Nordhäuſer Wirtſchaftslebens während des dreißigjäh⸗ 
rigen Krieges im einzelnen zu verfolgen, vielmehr will ſie ſich damit begnügen, 
an dieſer Stelle nur die wichtigſten Ergebniſſe der Unterſuchungen zuſammen⸗ 
zufaſſen, die in den ſpäteren Kapiteln über die verſchiedenen Seiten des Wirt⸗ 
ſchaftslebens durchgeführt werden ſollen. 

Von dem Kriege wurde Nordhauſen zunächſt gänzlich verſchont, in dem⸗ 
ſelben Grade wie das offene Land hat es ihn kaum zu fühlen bekommen. Nur 
die Jahre 1636 — 39 brachten ihm tatſächlich die ganze Schwere des Krieges 
zum Bewußtſein. Das Jahr 1618, ein offenbar gutes Erntejahr !), war 
jeden falls auch der Nordhäuſer Geſamtwirtſchaft von Nutzen geweſen. Noch 
in den folgenden Jahren konnte man im großen ganzen friedlich und ertrag⸗ 
reich ſeinem Gewerbe nachgehen. Es müſſen auch in dieſen Jahren tatſächlich 
recht anſehnliche Werte in Nordhauſen eingegangen ſein, ſonſt wären in den 
folgenden ernſteren Kriegsjahren kaum ſo bedeutende finanzielle Belaſtungen, 
wie ſie wirklich getragen wurden, möglich geweſen; was allein dem Nordhäu⸗ 
ſer beiſpielsweiſe an Vieh in der Stadt ſelbſt und im Harze, wo er es zur 
Weide „ſtehen hatte“, während des Krieges abgenommen wurde, läßt auf 
ganz beträchtliche Werte und eine allgemein gehobene Wirtſchaftslage ſchlie⸗ 
ßen ). 


27) Karl Meyer, „Aus Nordhauſens Vorzeit“, 1927 S. 69. 

28) Leſſer, a. a. O., S. 420. 

29) Erwähnt ſeien an dieſer Stelle nur die Hoſpitäler St. Martini und St. Cyriaci, die 
man als land- und viehwirtſchaftliche Großbetriebe bezeichnen kann. Vergleiche dazu 
Leſſer a. a. O. S. 510 ff, der für das im Kriege abgetriebene Vieh Zahlen an- 
führt, die addiert eine erſtaunliche Summe ergeben; beiſpielsweiſe wurden im Jahre 
1626 an einem Tage dem Hoſpital St. Martini „etliche Hundert Schafe“, einem 
einzigen Bürger am gleichen Tage allein 200 Schafe genommen. 
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Im zweiten Jahre des Krieges begann infolge ſchnell zunehmender Teue⸗ 
rung die Beunruhigung des Nordhäuſer Wirtſchaftslebens. Allgemein trat 
Deutſchland damals in die Zeit der Kipper und Wipper. Der Rat der Stadt 
Nordhauſen ahmte jetzt das Beiſpiel vieler kleiner Münzſtätten nach: er 
verſchlechterte die Münze, ein bekanntlich ſehr zweifelhaftes Mittel, einer 
beginnenden Inflation zu ſteuern. Seit Nordhauſen 1542 von Sachſen 
pfandweiſe das Schultheißenamt erworben hatte, beſaß es das Recht der ei⸗ 
genen Münzprägung ). Ob an der Müänzverſchlechterung in Nordhauſen 
mehr der Rat oder der damalige Münzmeiſter ) Heinrich Peckenſtein aus 
Goslar die Schuld trug, iſt einwandfrei nicht zu ermitteln. Soviel ſteht feſt, 
daß dieſer Peckenſtein ſich am 14. März 1621 nach Verabſchiedung des bis 
dahin beauftragten Münzmeiſters ſelbſt erbot, ſtatt der bisherigen 300 Gul⸗ 
den Pacht 1621 allein von Oſtern bis Michaelis 6000 Gulden und bis Wal⸗ 
purgis 1622 nochmals 6000 Gulden zu zahlen. Er verſprach zwar, feine 
„Schreckenberger“ ) in demſelben Werte wie die Magdeburgiſchen, Gos⸗ 
larſchen, Braunſchweigiſchen, Lüneburgſchen und die aller Niederſächſiſchen 
Reichsſtände auszuprägen, aber das war natürlich nur offizielle Ausrede dem 
Kreiſe gegenüber ). 

So kurſierten denn in Nordhauſen und ſeiner Umgebung Silbermünzen 
aus Kupfer und Blei. Die Preiſe, die ohnehin ſchon angezogen hatten, ſtie⸗ 
gen weiter, als die Bürgerſchaft den „Plätzern“ oder „Prätzern“ — wie man 
die zwar prahleriſchen, aber minderwertigen Münzen nannte — berechtigte 
Skepſis entgegenſtellte. Urſprünglich galten 6 Schreckenberger einen Taler 
und 7 Schreckenberger einen Gulden. 1 Schreckenberger galt alſo urſprüng⸗ 
lich 4 Groſchen; jetzt galt ein Schreckenberger nur noch 4 Pfennig. Der Chro⸗ 
nit Bohne) gibt folgende intereſſante Statiſtik, er nennt fie „Münz⸗ 
valor, wie am Harze und in Niederſachſen der Reichstaler ſtieg und fiel“. 

Der Reichstaler galt im Jahre: Taler Groſchen Pfennige 
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20) Näheres darüber bei Silberborth, a. a. O., S. 399 ff. 

31) Der Nordhäuſer Rat übertrug für eine beſtimmte und nicht geringe Pachtſumme die 
Ausmünzung einem Münzmeiſter. 

22) 5 Schreckenberger — 1 Gulden. 

33) Vergleiche hierzu auch v. Mülverſtedt, Die Nordhäuſer Münzen aus dem 
neueren Zeitalter, Zeitſchrift des Harzvereins 1870, Feſtſchrift, S. 30 ff. Silber- 
borth macht aber bereits darauf aufmerkſam, daß die Schrift verſchiedentlich ſchiefe 
Darſtellungen enthält. — Ferner v. Poſern⸗Klett, Sachſens Münzen im 
Mittelalter J, 1840, S. 158 ff. 

34) Bohne, Curiöſe Nordhäuſiſche Geſchichte, im Archiv unter Nr. 3766. — Die 
Orthographie iſt geändert und die Statiſtik ſelbſt zweckmäßiger eingerichtet. 
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r 1621 galt der Reichstaler ſogar 9 Ta⸗ 


ler. Am 19. Dezember 1621 wurde er wieder auf 24 Groſchen geſetzt. Aber 
jetzt erſt in der zweiten Hälfte des Jahres 1623 hörte die eigentliche Kipper⸗ 
zeit auf. Natürlich war nur eine relative Ruhe im Wirtſchaftsleben wieder⸗ 
hergeſtellt, auch 1626 wurde der Reichstaler noch für 1 Taler 16 Groſchen 


und ſogar wieder für 2 Taler in Zahlung genommen. 


Je minderwertiger die Münzen geſchlagen wurden, deſto höher ſtiegen 
natürlich die Preiſe der Waren. Am Margaretentage 1620 koſtete beifpiels- 
weiſe der Scheffel Gerſte 2 Taler 12 Groſchen, 1621 koſtete er 3 bis 4 Ta- 
ler, 1622 desgleichen; erſt 1624 koſtete er wieder J Taler ), und auch dieſer 

5) Leſſer, a. a. O., S. 598 ff. Kindervater, Feuer⸗ und Unglückschronik, S. 127. 
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Preis lag noch weit über dem Durchſchnitt, der etwa 7 bis 8 Groſchen betrug. 
Es kam ſogar im Verlaufe der Kipperzeit in Nordhauſen zu Lebensmittel⸗ 
unruhen, die zwar nicht zum offenen Ausbruch führten, aber für die private 
Wirtſchaft der Nordhäuſer zum Teil doch recht bedenklich wurden. Die Flei⸗ 
ſcher z. B. weigerten ſich, den Markt weiterhin zu beſchicken, da ſie trotz des 
ſchlechten Geldes, mit dem ſie den Einkauf nur ſchwer ermöglichen konnten, 
zum alten Preiſe verkaufen ſollten. Darauf erklärte der Rat den Fleiſchmarkt 
für frei, ſodaß nunmehr ungehindert die gefürchtete auswärtige Konkurrenz 
eindringen konnte). Wie die private Wirtſchaft und mit ihr der einzelne 
Konſument durch die Teuerung litt, ſo natürlich auch die öffentliche Wirt⸗ 
ſchaft, die Stadtkämmerei. Die Ausgaben überſtiegen ſchon 1624 die Ein⸗ 
nahmen um ein Vielfaches ). 

1624 begannen die Verhältniſſe in Nordhauſen ſchwierig zu werden. 
Es mußte, da es mit einer „ſalva guardia“ begabt war, eine große Menge 
Zufluchtſuchender aufnehmen, die vom Lande hereinſtrömten und das ohne⸗ 
hin ſchon beengte Wirtſchaftsleben weiterbelaſteten, da ja bei der Unruhe im 
Lande der wirtſchaftliche Auslauf fehlte. Schlimmer aber als von dem Krie⸗ 
ge wurde Nordhauſen im Jahre 1626 von der Peſt heimgeſucht, die in der 
Stadt (ihre Einwohnerzahl war damals durch die Flüchtlinge um mehr als 
ein Drittel erhöht) reiche Nahrung fand. Zwei Fünftel aller Einwohner fielen 
ihr zum Opfer, 2404 Einheimiſche ) und 879 Fremde. Gerade dieſe trübe 
Zeit machten ſich die ſogenannten „Harzſchützen“, durch den Krieg wirtſchaft⸗ 
lich und moraliſch zum Raubgeſindel herabgeſunkene Elemente, zunutze, in⸗ 
dem ſie das jetzt durch die Seuche beſonders zur Wehrloſigkeit verurteilte 
Nordhauſen immer wieder bedrängten. Erſt im Laufe des folgenden Jahres 
konnte dieſen Banden zumeiſt ihr ſchädliches Handwerk gelegt werden ). 

Inzwiſchen hatte der Kaiſer begonnen, Nordhauſen mit Kontributionen 
zu belegen, aber ſchon 1629 waren die Stadtkaſſen erſchöpft. Jetzt blieb nur 
der Ausweg zu borgen. Nach dem Reſtitutionsedikt kam Nordhauſen in neue 
Schwierigkeiten, es mußte nun auch koſtſpielige Einquartierungen dulden. Als 
Guſtav Adolf in den Krieg eingriff, beſſerte ſich Nordhauſens Lage vorüber⸗ 
gehend, aber eine wirtſchaftliche Erholung war vorderhand unmöglich. Da 
Nordhauſen gut proteſtantiſch war und deshalb den Schweden zunächſt gewiß 
nicht ungern ſah, ſich als Reichsſtadt aber gleichzeitig den Kaiſer gewogen halten 
wollte, geriet es fortan in die peinlichſten Zwangslagen, aus denen es ſich nur 
durch Leiſtung hoher Abgaben befreien konnte. Auch Schweden mußte es mit 
Kontributionen, Lebensmittellieferungen und Einquartierungsübernahmen 
dienen. 


170 Karl Meyer, Aus Nordhauſens Vorzeit, S. 71. 
) Frommann Collectaneum II im Nordhäuſer Archiv. 

0 Silberborth, a. a. O., S. 403. 

30) Frommann Collectaneum IX; Zeitfuchs, Stolbergiſche Kirchen⸗ und Stadt⸗Hi⸗ 
ſtorie 1717, S. 261 ff. — Ferner zu den Plünderungen durch 12 alten und 
zu den folgenden Abſchnitten die Akten im Archiv unter No. II L 


din. 10: 


Der Separatfriede von Prag, in den Nordhauſen mit eingefchloflen 
war, weil es dem niederſächſiſchen Kreiſe angehörte, brachte ihm keine Entla⸗ 
ſtung. Jetzt bgannen im Gegenteil ſeine ſchlimmſten Jahre. Immer wieder 
wurde es von herumziehenden Scharen aller Kriegsparteien heimgeſucht. Bis⸗ 
her hatte es die Kriegsanſprüche durch Heranziehung privater Mittel noch 
immer decken können. Aber jetzt überftiegen die dauernden Sonderumlagen 
und Umſatzſteuern, mit denen ſogar die nötigſten Lebensmittel belegt wurden, 
alle Kräfte. Silber, Gold, Wert: und Schmuckgegenſtände mußten geopfert 
werden, ſelbſt notwendigſte Gebrauchsgegenſtände (Zinn⸗, Meſſinggeräte, 
Waſchkeſſel, Braupfannen u. a. m.) gab man hin. Und doch konnten alle Op⸗ 
fer und Entbehrungen Nordhauſen nicht vor der Hungersnot, die es im Jahre 
1639 traf, bewahren. | 

In den letzten acht Kriegsjahren blieb die Stadt vor weiteren Kataſtro⸗ 
phen größeren Umfangs verſchont. Aber fie mußte auch jetzt noch mehrfach 
Kriegslieferungen und zahlungen leiſten, ſogar nach dem Friedensſchluß noch 
einmal. Im weſentlichen war aber, während die Schweden die letzten Kriegs⸗ 
jahre hindurch die Südharzgegend beſetzt hielten und ein Intereſſe daran hat⸗ 
ten, mit Niederſachſen in gutem Einvernehmen zu ſtehen ), die äußere Ruhe 
wiederhergeſtellt. 

Meyer ) ſchätzt Nordhauſens Kriegskoſten auf 1,5 Millionen Mark 
bar. Das läßt ſich ſchwer nachprüfen, da die Lebensmittel⸗ und Kleidungs⸗ 
ſtücklieferungen ſehr ſchwer auf den richtigen Wert zu ſetzen, die Requirie⸗ 
rungskoſten und die durch Plünderungen verurſachten Verluſte aber über⸗ 
haupt nicht zahlenmäßig zu erfaſſen ſind. 

Wichtiger iſt zu erfahren, wie die Wirtſchaft der Stadt und des einzel⸗ 
nen Handel- und Gewerbetreibenden ganz allgemein durch den Krieg gelitten 
hat. Nicht allein, daß durch die häufige Inanſpruchnahme privater Geld⸗ und 
Warenvorräte der Wirtſchaftsgeiſt allmählich erlahmen mußte, es blieb ja 
auch gar keine Möglichkeit wirtſchaftlicher Betätigung mehr: die Aecker lagen 
vielfach wüſt und verödet; dadurch mußten Korn- und Oelhandel, zwei der 
Hauptnahrungszweige des damaligen Nordhauſen, notwendig ſchlimme Ein⸗ 
buße erleiden. Wenn dem Landmann oder dem Viehhändler das Vieh „aus⸗ 
geſpannt“ wurde, ſo waren auch dieſen Gewerbetreibenden wirtſchaftlich die 
Hände gebunden, ganz zu ſchweigen von den Schlägen, die Viehhandel und 
Viehzucht durch ſolche Maßnahmen unmittelbar erlitten. Desgleichen wurde 
dadurch die Zufuhr an Holz zum Brauen und Backen verhängnisvoll beein⸗ 
flußt. Brauerei und Bäckerei waren ja Gewerbe, die der Befriedigung der 
notwendigſten Lebensbedürfniſſe dienten; denn das Bier war noch eins der 
Hauptnahrungsmittel jener Zeiten. Wie häufig aber ſchnitt überhaupt der 
Krieg die Zufuhr und alle Verkehrsſtraßen zum Schaden der „Commercien“, 
wie der Chroniſt berichtet, ab. In den Handwerken niſteten ſich, von allen fi- 


a0) Vergleiche Silber borth, a. a. O., S. 414/20. 
a) Karl Meyer, Aus Nordhauſens Vorzeit, S. 73. 
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nanziellen Schäden abgeſehen, während des Krieges fo unleidlihe Mißſtände 
ein (eine wahre Landplage wurden bisweilen die verwilderten Handwerks⸗ 
burſchen), daß ſchon jetzt eine Reviſion der Innungsartikel erforderlich ge⸗ 
weſen wäre. 

So ſtellt ſich vom Standpunkt der Wirtſchaftsgeſchichte die Zeit des 
dreißigjährigen Krieges für Nordhauſen vom Jahre 1618 bis zum Jahre 
1639 als eine Zeit des wirtſchaftlichen Niedergangs und für die letzten 
Kriegsjahre im weſentlichen als eine Zeit des wirtſchaftlichen Tiefſtandes 
dar ). 


Aber ſchon die letzten Kriegsjahre, die für Nordhauſen ohne nachhaltige 
politiſche Hemmungen verliefen, brachten der Stadt eine gewiſſe wirtſchaftliche 
Beruhigung. Ein Beweis, daß auch die ſchlimmen Jahre der Not die innere 
Widerſtandskraft der Nordhäuſer nicht gebrochen hatten, iſt die Tatſache, daß 
der Rat bereits 1643 wieder daran denken konnte, wirtſchaftliche Verordnun⸗ 
gen zu erlaſſen. In dieſem Jahre erſchien eine neue Brauordnung. Eine kleine 
wirtſchaftliche Aufbeſſerung erhielt Nordhauſen durch eine Akziſe von 6 Pfen⸗ 
nigen auf jeden aus der Grafſchaft Hohenſtein eingeführten Scheffel Getreide; 
es ſollte dies kein neuer Zoll ſein, ſondern vielmehr ein „Dankpfennig“ da⸗ 
für, daß die Grafſchaft während der bereits verfloſſenen furchtbaren Kriegs: 
jahre doch manchmal guten Schutz und treue Hilfe in Nordhauſen gefunden 
hatte ). Auch weitere ſtädtiſche Einnahmen erfuhren eine Neugeſtaltung: es 
war begreiflicherweiſe nicht möglich geweſen, die Vorſchriften über Zoll und 
Geleit während des Krieges regelmäßig und mit üblicher Strenge zu handha⸗ 
ben; beſonders im Geleit waren „viel Wirrungen vorgekommen“; am 23. 
März 1649 konnte ein „Geleitsmemorial“ ) neu feſtſetzen, daß fortan wie⸗ 
der alle durch die Stadt oder an ihr vorbeigetriebenen Koppelpferde, Rinder 
und Schweine je nach Größe bis zu J Pfennigen das Stück „vergeleitet“ 
werden. Die Stadt erhielt dadurch wieder eine willkommene Einnahme, da 
Viehwirtſchaft und Viehhandel in Nordhauſen von jeher ſehr umfangreich 
waren und jetzt bei der beginnenden Befriedung der Nordhäuſer Umgebung 
ſich langſam wieder hoben. Auch ſonſt belebten ſich Handel, Gewerbe und 
Ackerbau von neuem, wenn auch zunächſt noch zögernd, ſo doch immerhin mit 
allmählich zunehmendem Erfolge. 

Schon ehe der Frieden endgültig wiederhergeſtellt war, ging Nordhau⸗ 
ſen ſyſtematiſch daran, ſeinen Abſatzmarkt nach möglichſt allen Richtungen 
zurückzuerobern und zu befeſtigen. Das war eine nicht immer ganz leichte Auf⸗ 
gabe, wie zum Beiſpiel aus noch im Jahre 1666 mit dem ſeit dem Friedens⸗ 
ſchluß preußiſch gewordenen Amte Klettenberg geführten Unterhandlungen 


42) Vergleiche zu den Angaben über den dreißigjährigen Krieg im einzelnen noch Leſſer, 
a. a. O., S. 510 ff; Filter II da 8 Frommann IX 

40) Silberborth, a a. a. ni S. 

4) Im Archiv unter NF 2 b 

48) Vergleiche Anmerkung Nr. 11 im 1. Kapitel. 
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hervorgeht. Nordhauſen erhielt zwar ſeine Forderung, daß den Bauern im 
Amte Klettenberg das Brauen wieder gänzlich unterſagt würde, nicht erfüllt, 
wohl aber erreichte es, daß jene Bauern, zunächſt auf drei Jahre, zu beſon⸗ 
deren Gelegenheiten (Hochzeiten, Taufen uſw.) ihr Bier aus Nordhauſen 
beziehen mußten ). 

Seit dem Frieden von Osnabrück hatten ſich ohnehin neue politiſche und, 
wie ſich bald zeigen ſollte, wirtſchaftliche Perſpektiven eröffnet. Nach § 2 des 
Friedensvertrages erhielt der ſpätere Große Kurfürſt das Bistum Halber⸗ 
ſtadt, dem Teile der alten Grafſchaft Hohenſtein (eben das Amt Klettenberg 
und ferner das Amt Lohra) angehörten, die in Nordhauſens unmittelbarer 
Nachbarſchaft liegen. Am 12. Oktober 1649 nahm der Kurfürſt fie tatſächlich 
in Beſitz. Nunmehr gab es drei Bewerber um Nordhauſen: Kurſachſen, das 
im 16. Jahrhundert ſchon öfters verſucht hatte, feine Schutzrechte über Nord⸗ 
hauſen zu landesherrlichen zu erweitern; den Herzog von Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
burg (als niederſächſiſcher Kreisoberſt), dem ſich Nordhauſen während des 
Krieges zugewendet hatte, um auf alle Fälle gegen ſächſiſche Anſprüche eine 
gewiſſe Sicherung zu haben; und nun Brandenburg). Noch allerdings 
ſchien jeder im eigenen Lande mit der Wiederherſtellung geordneter Verhält⸗ 
niſſe genug zu tun zu haben, und ſo konnte auch Nordhauſen einſtweilen ohne 
größere politiſche Ablenkungen der Wiederaufrichtung friedlicher und regel⸗ 
mäßiger Wirtſchaftsverhältniſſe leben. 

Daß ſich Nordhauſen wirtſchaftlich tatſächlich erſtaunlich ſchnell nach 
dem Kriege erholte, beweiſen die Beſtimmungen der 1654 erlaſſenen Hoch⸗ 
zeitsordnung, die Verordnungen wegen der Kindtaufen, des heiligen Chriſts 
und der Feiertage (1668), die alle beftrebt waren, der zunehmenden Verſchwen⸗ 
dungsſucht, dem ſtark um ſich greifenden Luxus Einhalt zu tun. Die ebenfalls 
kulturhiſtoriſch außerordentlich intereſſante Polizeiordnung vom Jahre 1668 
beſchäftigte ſich ſogar mit der Kleidung der Dienſtboten, die nach des Rats 
Ermeſſen durch ein Zuviel an goldenen und ſilbernen Treſſen weit über das 
Zweckmäßige hinausgegangen zu ſein ſchienen. Ueberhaupt iſt allgemein nach 
dem Kriege eine Steigerung der Lebensbedürfniſſe zu beobachten. Jetzt bür⸗ 
gerte ſich z. B. auch allmählich der Tabakgenuß ein. Offenbar hatte man da⸗ 
mals ähnlich wie nach dem Weltkriege 1914/18 den Wunſch, die Entbehrun- 
gen während der ſchlimmen Jahre nachträglich einigermaßen wettzumachen. 
Daß ſich aber tatſächlich der Markt ganz weſentlich wieder gebeſſert hatte, 
beweiſt ſchon die Marktordnung vom Jahre 1660. Man hielt in Handel 
und Gewerbe wieder auf Rechtlichkeit; § 33 der Polizeiordnung von 1668 
mahnte: „rechte Scheffel, Ehle und Maaß“ zu gebrauchen ). Gewiß hat es 
in Handel und Gewerbe darum auch häufig noch Differenzen gegeben, die wa⸗ 
ren aber kaum weittragender Bedeutung. Der Nordhäuſer hatte übrigens um 


46) Silberborth, a. a. O., S. 374. 

7) Silberborth, a. a. O., S. 421. 

8) Vergleiche zu dem vorliegenden Abſchnitt die Verordnungen im Archiv unter No. II 8, 
No. 1340. 
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jene Zeit ein ganz eigenes Mittel, ſeine Prozeſſe zum Schluß zu bringen. Er 
ließ ſich bei anberaumten Terminen offenbar gern und aus guten Gründen 
von ſeiner Ehefrau vertreten. Eine Ratsverordnung vom Jahre 1660) hat 
es daher nötig zu beſtimmen: „Es ſollen auch die Bürger nicht ihre Weiber 
aufs Rathaus, mehr Zank und Plauderey anzurichten, als der Sachen ab⸗ 
zuhelfen, wie bißhero geſchehen, ſchicken, ſondern ſelbſt kommen, und was ihnen 
angedeutet wird, anhören und ſich darnach richten“. 

Vielleicht am nachhaltigſten hatte unter dem Kriege das Handwerk zu 
leiden gehabt. Der wirtſchaftliche Nachwuchs hatte nur ſehr ſchwer gepflegt 
werden können, da beiſpielsweiſe allein die Beſtimmung der Wanderjahre 
kaum ausgeführt werden konnte. Jetzt ging man daher daran, auch hier die 
während des Krieges eingeriſſenen Uebelſtände zu beſeitigen. 1645 erhielten 
die Seiler neue Verordnungen, die das Meiſterſtück betrafen. Im ſelben 
Jahre wurden die Artikel der Schneiderinnung neu ausgearbeitet, konnten 
aber erſt 1654, vom Rat beſtätigt, publiziert werden ). 1658 gaben ſich die 
Schuhmacher und Lohgerber neue Artikel). Andere Innungen folgten. Al⸗ 
lerdings iſt hier zu bemerken, daß ſich dieſe, wie auch die im 18. Jahrhundert 
erſcheinenden Innungsartikel ſehr wenig von denen des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts unterſchieden. Sie brachten zwar wieder Ordnung in die durch den 
Krieg zerrütteten Handwerksverhältniſſe, nahmen aber keinerlei Rückſicht auf 
die fortgeſchrittene Zeit. Weſentlich war im Augenblick, daß auch die Hand⸗ 
werke ihren Blick wieder in die Ferne zu richten begannen. So ſetzten ſich die 
Nordhaäuſer Beutler 1655 mit denen von Riga, 1679 mit denen von Son⸗ 
dershauſen und Thüringen ins Benehmen). Daß ſich auch über weite Strecken 
wieder Handelsbeziehungen zu dehnen begannen, geht aus einer im Jahre 
1662 ſpielenden Streitſache zwiſchen der Gewandſchnitter⸗ und Tuchmacher⸗ 
gilde wegen ausländiſchen (vor allem holländiſchen) Tuches hervor ). 
So erſcheint, im ganzen geſehen, die Nachkriegszeit bis 1680 als eine 
Zeit des wirtſchaftlichen Anſtiegs. Im Jahre 1675 wurde Nordhauſen zwar 
mit einer die Einwohner ſtark belaſtenden hannöverſchen Einquartierung be⸗ 
legt, von der es erſt vier Jahre ſpäter erlöſt werden konnte, die Nordhäuſer 
Bürger mußten dieſe Zeit über jedem Soldaten ein tägliches Verpflegungs⸗ 
geld von 2 Groſchen 6 Pfennigen geben, das war gewiß eine unangenehme 
Aufgabe, bedeutete aber für die allgemeine Wirtſchaft Nordhauſens keine 
weſentliche Beeinträchtigung ). 


an) Bei Hertzer in Zeitſchrift „Der Harz“, Mai 1927. 

50) Heineck, Aus dem Innungsleben der kaiſerlichen freien Reichsſtadt Nordhau⸗ 
ſen im 17. und 18. Jahrhundert, 1904. 

51) Nordh. Zeitung v. 22., 23., 25. X. 1925, urkundliche, ungedruckte Nachrichten „Aus 
der Chronik des ehrbaren Schuhmachergewerbes in Nordhauſen“. 

52) Akten im Archiv unter NF 393. 

53) Archiv unter NF 558. 

54) Akten im Archiv unter II L 19, ferner Filter II Za Ja. 
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Das nächſte gräßliche Unglück, das auch die wirtſchaftlich ſchwerſten 
Folgen brachte, traf die Stadt von ganz anderer Richtung und mit ungleich 
größerer Gewalt. Es war die Peſt, die damals vom Orient her auch in 
Deutſchland eingeſchleppt wurde. Schon zu Beginn des Jahres 1681 traten 
verdächtige Fälle auf. Mit aller Umſicht war man darauf bedacht, die Stadt 
vor der furchtbaren Seuche zu ſichern. Der regierende Bürgermeiſter From⸗ 
mann verfaßte ein ausgedehntes „Medizinaliſches Bedenken“, das gleichzeitig 
mit der „Peſtordnung“ am 13. Auguſt 1681 im Druck erſchien ). Die Tore 
der Stadt wurden geſchloſſen, die Tor⸗ und Stiegelwächter bei Todesſtrafe 
angehalten, Ankommende ſtrengſter Kontrolle ihrer Perſon und etwaiger Wa⸗ 
ren, die ſie mit ſich führten, zu unterziehen. Schon dieſer Umſtand mußte 
Wirtſchaft und Verkehr einengen. Und daß Nordhauſen ſich damals tat⸗ 
ſächlich ſchon ſeit geraumer Zeit wieder in ſehr gehobener Wirtſchaftslage be⸗ 
fand, iſt dem § 16 der Peſtordnung zu entnehmen, der von dem Uebermut und 
der teufliſchen Hoffart, der üppigen Pracht in Kleidung und anderen Din⸗ 
gen ſpricht, eine Entwicklung, die in den letzten 20 Jahren in offenbar be⸗ 
ängſtigendem Maße zugenommen hatte. 

Alle Vorſichtsmaßregeln konnten nicht verhüten, daß die Seuche bereits 
im Monat Auguſt mehrere Opfer forderte. Immerhin waren die Todesfälle 
im Jahre 1681 an Zahl gering gegen die Ziffern der Sommermonate 1682. 
Bis in den März 1683 hielt das fürchterliche Sterben an, und im ganzen 
forderte die Seuche in den Jahren 1681 bis 1683 nachweislich 3323 Todes- 
opfer “). Man wird jedoch eine beträchlich höhere Geſamtverluſtziffer anneh⸗ 
men müſſen, da auch das amtliche Totenbuch, wie es ſelber ſagt, nicht alle 
Fälle erfaſſen konnte ). Jedenfalls wird die Vermutung kaum fehlgehen, 
daß von der Geſamtzahl der Nordhäuſer Einwohnerſchaft, die mit 7000 bis 
7500 anzuſetzen iſt, etwa die Hälfte von der Peſt dahingerafft wurde. Im 
Anblick ſolcher Verluſtzahlen iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Wirtſchaft einer 
Stadt im ganzen und im beſonderen, ſelbſt ohne die bereits erwähnten wirt⸗ 
ſchafts⸗ und verkehrseinengenden Sicherungsmaßnahmen, ungeheuer ſchwer 
getroffen wurde. Zu allem Unglück erlitt die Stadt und ihre Umgebung in 
dem furchtbaren Winter 1681/82 Unwetterſchäden, ſo daß die Preiſe vor 
allem der Lebensmittel außerordentlich ſtiegen. Mehrfach waren ernſtliche 
Lebensmittelunruhen zu befürchten, die der Rat der Stadt nur durch erhöhte 
Alarmbereitſchaft der Gildemeiſter, die als Schützen⸗ und Kriegsmeiſter in 
Funktion treten ſollten, niederhalten konnte ). Die Peſtzeit der Jahre 16817 
83 war deshalb für die Nordhäuſer Wirtſchaft die Periode eines ſteilen 
Abfalls. 

Begreiflicherweiſe ging die wirtſchaftliche Erholung nach dieſem kata⸗ 
ſtrophalen Niederſturz nur langſam vonſtatten. Naturgemäß war die Wirt⸗ 


55) Im Archiv unter II Na 28 a. 

56) Silberborth, a. a. O., S. 436. 

57) Vergleiche Teſſer⸗Förſtemann, a. a. O., S. 248. 
s) Filter II3a Ja, Frommann III S. 639. 
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ſchaft der folgenden Jahre für Schwankungen, durch ungünſtige Witterungs⸗ 
verhältniſſe verurſacht, beſonders anfällig, wie die Preiskurven der Lebens⸗ 
mittel erkennen laſſen ). Es iſt daher zunächſt höchſtens auf eine verhält⸗ 
nismäßige Wirtſchaftsberuhigung zu ſchließen. Aber auch dieſe ſollte noch 
einmal — im Jahre 1686 — heftig erſchüttert werden. Durch tabakrau⸗ 
chende Dreſcher wurde ein Brand hervorgerufen, der in der Unterſtadt 175 
Häuſer vernichtete und wiederum einen Teil der Nordhäuſer Wirtſchaft 
lahmlegte ). Auf einige Jahre herrſchte darnach in Handel und Gewerbe 
wieder bedeutende Unruhe ). 

Mit kürzeren oder längeren Unterbrechungen hatte Nordhauſen vor al⸗ 
lem deshalb, weil es dem Reiche gegenüber mit Römermonaten im Rückſtand 
blieb, in dieſen Jahren (1686 — 1697) ſtändig hannoverſche Einquartierun⸗ 
gen zu ertragen, die der Kämmerei ebenſo wie dem einzelnen Bürger auf die 
Dauer läſtig werden mußten ). Im großen ganzen aber konnten dieſe von 
vielen zwar ſehr unangenehm empfundenen, für die Allgemeinheit jedoch nicht 
gefährlichen Laſten dem wirtſchaftlichen Vorwärtsſtreben keinen Einhalt ge⸗ 
bieten. In dem letzten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts belebten ſich Handel 
und Verkehr nach den heftigen Schlägen der 80er Jahre bereits wieder ganz 
weſentlich. Wenn es auch um die ſtädtiſchen Kaſſen nicht zum beſten beſtellt 
war — vor allem kam Nordhauſen ſeine völlig unberechtigte Weigerung, dem 
abſolut unanfechtbaren Verkauf der Vogtei und des Schulzenamtes von Kur⸗ 
ſachſens Seiten an Kurbrandenburg im Jahre 1697 mittelbar und unmittel- 
bar teuer genug zu ſtehen, — ſo konnte man doch ſeine Aufmerkſamkeit wie⸗ 
der der Beſſerung der Verkehrswege durch Straßeninſtandſetzung und ver⸗ 
beſſerung und Brückenbauten zuwenden, um dadurch dem Handwerk direkte 
und dem Handel indirekte Dienſte zu leiſten ). Das „Mandat wider das 
frevele Faſtnachtshalten“ vom 30. Januar 1695 % beweiſt ſogar, daß man 
ganz augenſcheinlich ein wieder recht angenehmes Leben führen konnte; jeden⸗ 
falls hat der Rat der Stadt hinreichende Gründe zum Erlaß jener Ver⸗ 
ordnung gehabt, die ſich beſonders gegen die üppigen Gelage, gegen das „Freſ⸗ 
ſen und Saufen“ (eine Spezialerwähnung erfuhren die ſchlimmen Hand⸗ 


ä II Za Ja, Leſſer, a. a. O., S. 600 — Getreidepreistabellen auf Seite 
2 ff. 


Filter berichtet, daß im Jahre 1685 z. B. der Scheffel Roggen zeitweilig 
ſogar 27 Groſchen koſtete, während der Jahresdurchſchnitt 16 Groſchen betrug. Die 
Roggenpreisſteigerung belief ſich demnach zeitweilig auf 68,75%0. Die Preiſe von 
16 bzw. 27 Groſchen für den Scheffel Roggen dem Sechspfennigbrot zugrunde ge⸗ 
legt, würde einen Brotgewichtsverluſt von 42,37% oder eine Brotpreisſteigerung von 
73,5% ausmachen; (ſiehe Brottaxe auf S. 64). 

oo) Silberborth, a. a. O., S. 430 
61) aan auch Heineck, Die 3 der Seifenſieder⸗ und Lichtzieherinnung 
.. Nordhauſen, Seifenſiederzeitung 189, im Archiv unter No 2325. 
0 Filter l Za Ja. 
63) Im Jahre 1693 Neubau der Siechenbrücke, der allein über 1000 Taler koſtete; fer- 
ner Bau von „Waſſerkünſten“ (Brunnen) uſw. Filter II Za Ja. 
64) Im Archiv unter No II Na 28. 
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werksburſchen) richtete und bereits 1669, 1678 und 1680 am ſchwarzen 
Brett des ſtädtiſchen Weinkellers, eines vermutlich viel beſuchten Gebäudes, 
angeſchlagen war. 

Eine gewiß nicht zu unterſchätzende Sicherheit des Nordhäuſer Wirt- 
ſchaftslebens mag auch die Neubeſtätigung der freireichsſtädtiſchen Privilegien 
durch Kaiſer Leopold am 6. Oktober 1695 bewirkt haben). Bei nahezu je- 
dem Regierungswechſel hatte es Nordhauſen übrigens ſeit Jahrhunderten 
wie jede Stadt in ähnlicher Lage für angezeigt gehalten, ſich ſeine einmal ge⸗ 
währten Vorrechte neu konfirmieren zu laſſen. Jetzt erhielt es wiederum un⸗ 
ter anderem das Recht beſtätigt, alle neuen Zölle an ſich zu bringen, ferner im 
Umkreis von einer Meile das alleinige Marktrecht auszuüben und auf der 
Stadt Grund und Boden inner- und außerhalb derſelben nach Belieben zu 
bauen. Die Neubeſtätigung der Privilegien ſollte ſich, als Sachſen die Rechte 
aus den Reichsämtern 1797 an Brandenburg verkaufte, für die Stadt als 
beſonders wichtiger Sicherheitsfaktor erweiſen. Einen weſentlichen wirtſchaft⸗ 
lichen Fortſchritt bedeutete es für Nordhauſen ferner, daß es im Jahre 1691 
dem kaiſerlichen Poſtnetz angegliedert wurde und ſeitdem alſo regelmäßige 
Perſonen⸗ und Güterbeförderungsmöglichkeit erhielt. 

In dieſer Periode der wirtſchaftlichen Erholung (wir können ſie bis 
zum Jahre 1703 rechnen) geſchah es auch, daß die Branntweinbrennerei als 
Gewerbe namhaft in Erſcheinung zu treten begann. Von 1677 an findet 
ſich der allerdings ſchon ſeit 1528 erhobene „Blaſenzins“, mit dem das 
Brenngewerbe befteuert wurde, als ſelbſtändiger Einnahmetitel im ſtädti⸗ 
ſchen Kämmereietat, nachdem ſchon ſeit den 60er Jahren, wie aus der Poli— 
zeiordnung von 1608 erſichtlich iſt, die Brennerei einen leichten Aufſchwung 
zu verzeichnen hatte. Im letzten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts ſtieg die 
aus der Branntweinbrennerei vereinnahmte Summe beträchtlich an, und 
etwa um die Jahrhundertwende begann die ſchnell zunehmende, von jetzt an 
ununterbrochene Aufwärtsentwicklung der ſpäter ſo bedeutend gewordenen 
Nordhäuſer Branntweininduſtrie. 

Im ganzen geſehen, blieb die Nordhäuſer Wirtſchaft in dieſer Periode 
von ernſteren politiſchen Einflüſſen verſchont. Der Uebergang der Schutz⸗ 


65) Filter II Za Ja. 

66) Karl Meyer, Geſchichte des Nordhäuſer Branntweins, Feſtſchrift 1907, behaup⸗ 
tet, daß die Nordh. Brenner bereits 1507 einen „Blaſenzins“ zu entrichten hatten; 
er ſtützt ſich dabei auf folgende Eintragung in ein Ratsregiſter: „Donnerstag nach 
Thomae apoſtoli 1507 (23. Dez.). Derglichen, wie eß mit dem bornne wynne hinfur, 
eyne Zinß doruff zou ſetze, gehaltenn full werden“. Man muß Heineck („Nord- 
häuſer Kornbranntwein“, 1927 in Zeitſchrift „Der Deſtillateur und Likörfabrikant“, 
24. III. 1927) im Gegenſatz zu Meyer (auch in „Deutſche Rundſchau für Handel 
und Gewerbe“, Sondernummer Nordhauſen, 17. Mai 1914) Recht geben, daß aus 
dieſer Notiz nicht erſichtlich iſt, ob es ſich hier um in Nordhauſen ſelbſt hergeſtellten 
oder um importierten Branntwein handelt. Nachweislich aber wurde der Blaſenzins 
ſeit 1528 erhoben. — Siehe dazu bei Frommann IV, Ratsordnung vom 20. III. 
1528. — Ferner Silberborth, a. a. O., S. 442 ff. 
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herrſchaft über Nordhauſen (zu der, wie oben bereits erwähnt, das ſehr er⸗ 
tragreiche Schulzenamt gehörte) aus der Hand Kurſachſens, in der ſie ſich 
ſeit 1594 befunden hatte, in die Kurbrandenburgs im Jahre 1698 brachte 
zunächſt nur einigen Stadtvätern Aerger. Denn Nordhauſen hatte ſeit 1687 
wieder auf 15 Jahre Vogtei und Schultheißenamt in Pacht, und vor allem 
die regierenden Bürgermeiſter hatten als Inhaber der Schulzenrechte ſehr 
bedeutende Einnahmen, um deren Erhaltung ſie, da man befürchten mußte, 
Kurbrandenburg würde das Amt des Schulzen in eigene Verwaltung nehmen, 
ſehr beſorgt waren. Für die allgemeine Wirtſchaft waren die Differenzen, die 
ſich zwiſchen der Stadt und Kurbrandenburg um die Anerkennung der Schutz⸗ 
herrſchaft in den Jahren 1698 bis 1703 abfpielten, ohne Nachteil. Die mit 
dem Schulzenamt verbundene Einnahme aus dem Zoll hatte Nordhauſen 
zwar wohl oder übel bereits 1698 an Brandenburg abtreten müſſen; das war 
für die Stadtkämmerei natürlich ein erheblicher Ausfall, weshalb man auch 
nur ſehr widerwillig und gewiſſenlos an die Abführung der betreffenden Gel⸗ 
der ging. Im großen und ganzen aber brauchte Nordhauſen zunächſt auf Kur⸗ 
fürſt Friedrichs III. Intereſſen, der 1701 als Friedrich I. König in Preu⸗ 
ßen wurde, keine Rückſicht zu nehmen. Das wurde mit einem Schlage anders, 
als am 7. Februar 1703 Brandenburg⸗Preußen ſeine Soldaten in Nordhau⸗ 
ſen eindringen ließ und dadurch zu erkennen gab, daß es dem Intrigenſpiel, 
das Nordhauſen in Gemeinſchaft mit Braunſchweig⸗Hannover gegen Preu⸗ 
ßen eingefädelt hatte, ein Ende zu machen und ſeine Rechte mit allen Mit⸗ 
teln zu vertreten beabſichtigte ). 

In der nun folgenden Zeit (fie iſt bis zum Jahre 1715 zu bemeſſen) 
hatte Nordhauſen manchen wirtſchaftlichen Rückſchlag zu erleiden. Dieſe 
zwölfjährige Periode erſcheint daher als ein einziger wirtſchaftlicher Nieder⸗ 
druck, ausgelöſt zunächſt durch die preußiſche Beſatzung, die tatſächlich trotz 
mancher Eingabe des Rates an den König in Preußen wie auch an den Kaiſer 
in Wien bis 1715 in Nordhauſen blieb, fortgeſetzt und verſtärkt durch die 
furchtbaren Brandkataſtrophen, die Nordhauſen in den Jahren 1710 und 
1712 trafen. N 

Was die preußiſche Einquartierung angeht, ſo engte ſie direkt und in⸗ 
direkt die Nordhäuſer Wirtſchaft ganz ungeheuer ein, wie aus faſt allen Zeit⸗ 
dokumenten erſichtlich iſt. Immer wieder ertönten Klagen darüber, daß durch 
die preußiſchen Truppen „ſämtliche eommercia geſperrt“, die Zeiten aber all⸗ 
gemein „wahrlos, ſchlecht und geldklamm“ würden ). Mit dem Handel ge⸗ 
meinſam litt das Handwerk). 

Oſtern 1703 war der Pachtvertrag über das Schulzenamt zwiſchen 
Nordhauſen und Kurſachſen abgelaufen; aber erſt im September 1704 konnte 
Preußen endgültig an Nordhauſens Stelle treten. Damit die Ungenauig⸗ 


67) Silberborth, a. a. O., S. 442 ff. 

es) Filter II Za Ja. — Ratsverordnungen unter II Na 28b. 

60) Vergleiche z. B. Heineck, in der Seifenſiederzeitung No 189, a. a. O. (Siehe An- 
merkung No. 61). 
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keiten in dieſem Amte ein Ende fänden, übernahm Preußen fortan feine Ver⸗ 
waltung ſelbſt; alle Einkünfte aus Zoll, Geleit, Markt⸗ und Scheffelpfennig 
floſſen nunmehr Brandenburg⸗Preußen zu ). War das ſchon ein Ausfall an 
ſich für Nordhauſens öffentliche Wirtſchaft, ſo wurde ſeine private außer⸗ 
dem ganz beſonders durch die preußiſchen Zollerhöhungen betroffen. Zwar 
ging die Allgemeinwirtſchaft Nordhauſens auch in dieſer Zeit ihren Weg 
weiter — innerhalb der Stadt erfuhr ſie, wie einige Ratsverordnungen er⸗ 
kennen laſſen, manche Neuerung; und auch nach außen erhielt fie durch Er⸗ 
richtung einer preußiſchen (1703) und einer kurſächſiſchen Poſthalterei 
(1704) *) eine Erweiterung —, aber im ganzen geſehen, hatten ſowohl Han⸗ 
del wie Gewerbetreibende erhebliche Widerſtände zu überwinden, ehe fie ſich 
mit leidlichem Erfolge betätigen konnten. Es wird manchem Nordhäuſer Bür⸗ 
ger ſchwer angekommen ſein, ſich in ſeinen Anſprüchen an ein behäbiges Wohl⸗ 
leben zu mäßigen. Wo die Verhältniſſe nicht ſelbſt reduzierend eingriffen, tat 
es der Rat; er hatte allerdings auch gute Gründe für ſeine Luxusverbote; 
denn wenn er die zeitliche Ausdehnung der Hochzeits⸗ und Tauffeiern von 
4 Tagen auf 2 zurückſetzte oder die Anzahl der Gänge („Eſſen“) bei Gelegen⸗ 
heit ſolcher Feiern auf höchſtens 5 oder 6 in mittleren und geringeren Bür⸗ 
gerkreiſen, auf 8 bis 10 oder 10 bis 12 in vornehmeren Schichten beſtimmte, 
fo will uns dieſe Maßnahme als durchaus nicht ungerecht erſcheinen '). 

Auf tragiſche und für den größten Teil der Nordhäuſer Bevölkerung un⸗ 
ſagbar folgenſchwere Weiſe wurde der wirtſchaftliche Ernſt dieſer Zeit durch 
die großen Brände von 1710 und 1712, die faſt die ganze Oberſtadt ver- 
nichteten, erhöht. Schon die Brandſtatiſtiken der Jahre ſprechen eine trau⸗ 
rige Sprache: nicht weniger als 161 Gebäude (davon 72 begüterte brau⸗ 
berechtigte) fielen dem Brande von 1710 zum Opfer, und 1712 waren es 
ſogar 281 Wohnhäuſer (darunter wieder 106 Brauhäuſer), die in Schutt 
und Aſche fielen. 1710 wurde der ganze weſtliche Teil der Oberſtadt, 1712 
ſaſt der ganze nördliche und öſtliche Teil zerſtört “). Lange Zeit blieben da⸗ 
mals große Strecken des betroffenen Stadtteils wüſt liegen, weil nach ſolcher 
Kataſtrophe einfach Mut und Mittel zum Wiederaufbau fehlten. Der Rat 
mußte ſogar mit der Maßnahme drohen, über die Brandſtellen von fi) aus 
zu verfügen, falls die Geſchädigten ſelbſt nichts zur Inſtandſetzung unternäh⸗ 
men, um ſo den Einzelnen wie die Geſamtheit auch wirtſchaftlich wieder an⸗ 
zuſpornen. Auch ſonſt war der Rat um die Wiederaufrichtung der tiefnieder⸗ 
geworfenen Wirtſchaft Nordhauſens beſorgt “). 


70) Obwohl das Gebot bereits ſeit 1541 ein Recht des Rates war. 

71) Heineck, Geſchichte der Poſt in Nordh., 1926. 

72) Archiv II Na 28b. Verordnung wegen des langen Nachtſitzens auf dem Ratskeller 
vom 11. V. 1708, verbeſſerte Hochzeit⸗ u. Kindtaufenordnung v. 14. V. 1708, Ver⸗ 
ordnung wegen der Sabbatſchänder und wegen des Spielens vom 25. JI. 1712. 

73) Silberborth, a. a. O., S. 437, Heineck, Chronik, a. a. O., S. 37. 

74) Archiv II Na 28b. Befreiungskonzeſſion wegen des Brandes und Baureglement vom 
10. XII. 1710. Leſſer, a. a. O., S. 400. 
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Eine wirkliche Befreiung bedeutete es für Nordhauſen daher, als 
ſchließlich 1715 der König in Preußen mit Rückſicht auf die große Politik 
gezwungen war, ſich mit Nordhauſen einſtweilen zu vergleichen. Hannover 
hatte mit Georg J. den Thron Englands erhalten, und nun mußte Preußen 
einem zu ſo bedeutender Machtfülle gelangten unmittelbar benachbarten Staat 
gegenüber Vorſicht walten laſſen. 

Schon durch die endliche Erlöſung von der läſtigen Beſatzung wurde 
Nordhauſen von einem unangenehmen Druck, der ſich (wie gezeigt) auch wirt⸗ 
ſchaftlich äußerte, befreit. Es mußte zwar feine Freiheit teuer erkaufen, näm⸗ 
lich für 50 000 Taler, bei Hannover geborgt, wofür es ſelbſt nun Vogtei und 
Schulzenamt zur alleinigen Verwaltung und Nutznießung erhielt ). Den 
von Preußen 1705 erhöhten Zoll konnte man einſtweilen bei der ſtarken Be⸗ 
laftung der Stadtkaſſen noch nicht miſſen, man behielt ihn noch bis 1735 
bei ). Aber die Straßen und Stadttore waren doch wenigſtens ſeit dem 
preußiſchen Zwiſchenſpiel fortan vor Sperrungen im weſentlichen bewahrt, 
ein Umſtand, der die freie Entfaltung der Wirtſchaft unbedingt begünſtigen 
mußte. Jetzt, ſeit der Rat der Stadt durch politiſche Bindungen nicht mehr 
abgelenkt wurde, konnte er ſich auch viel ausſchließlicher dem Wohle der Stadt 
durch unmittelbare Wirtſchafts förderung widmen; fo erſchien 1719 beiſpiels⸗ 
weiſe ein Wechſelrecht, das erſte in Nordhauſen. Natürlich konnte der Wohl⸗ 
ſtand der Stadt nicht von heute auf morgen wiederhergeſtellt werden — die 
Unglücksfälle der letzten Periode hatten viel zu tief in das Wirtſchaftsleben 
der Stadt eingegriffen —, die „geldklammen Zeiten“ 7”) hielten vorläufig 
auch weiterhin an. ö | 

Ein ſehr weſentliches Moment für die Wiedererſtarkung des Nordhäu⸗ 
ſer Wirtſchaftsgeiſtes der vorliegenden Periode, die wir bis zum Beginn des 
ſiebenjahrigen Krieges ſetzen können, ſcheint mir vor allem darin zu liegen, 
daß der Nordhäuſer Bürger allgemein (obwohl mancher von den Einhei⸗ 
miſchen aus vielfältigen Gründen das preußiſche Intermezzo nicht ungern ge⸗ 
ſehen haben mag) die Wiedererlangung der politiſchen und wirtſchaftlichen Frei- 
heit nicht nur als eine Wohltat, ſondern ſogar als Vorausſetzung für jede 
erſprießliche Wirtſchaftsbetätigung überhaupt erachtete ). Daß ſich die durch⸗ 


75) Silberborth, a. a. O., S. 448. 

76) Akten im Archev unter Xa 17. 

77) Archiv, II Na 28b. Verordnung wegen der Kränze v. 4. IX. 1715. Für die Wirt⸗ 
ſchaftsförderung von Seiten des Rates ferner: Filter II Za Jb; II Na 28b. 
„Wechſelrecht“ von 1719; Verordnung wegen der fremden Leinweber ... v. 16. X. 
1715; Verordnung wegen des Mahlens und Schrotens v. 20. IX. 1724; „Hypothe⸗ 
kenordnung“ vom 5. J. 1723, die vor allem auch Zinsgeſchäfte betraf. 

78) In dieſem Sinne iſt das Dankfeſt zu bewerten, das man am 29. IX. 1715 in Nordh. 
veranſtaltete „ſowohl wegen des Friedens mit Frankreich, als auch erlangter reſtitu⸗ 
tion des Wohlſtandes hiefiiger Stadt“ (Filter II Za 3b). Dieſer letztere Grund 
konnte allerdings tatſächlich erſt in der Folgezeit verwirklicht werden. 
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ſchnittliche Lebenshaltung wirklich wieder hob, beweifen die zahlreichen Luxus⸗ 
verbote der zwanziger Jahre des 18. Jahrhunderts). 

Nicht unerwähnt bleiben darf in dieſer Periode das Wirken eines Man⸗ 
nes, der für die Nordhäuſer Wirtſchaft ganz Hervorragendes geleiſtet hat; es 
it Chilian Volkmar Riemann, der in der langen Zeit von 1725 — 1763 das 
Amt eines Bürgermeiſters bekleidete. Mögen ſeine Methoden nicht immer die 
einzig richtigen geweſen ſein, mag er in ſeiner Charakteranlage auch manche 
Angriffsfläche geboten haben, ſeine Verdienſte um die Stadt werden darum 
doch nicht geringer. Er war, wie feine Zeit überhaupt, durchaus merkantili⸗ 
ſtiſch geſinnt, machte alſo das Wohl ſeiner Stadt von möglichſt großer Aus⸗ 
fuhr und möglichſt geringer Einfuhr abhängig. Für ſeine Zeit trugen ſeine 
Grundſätze ganz ungemein zur Befeſtigung und Aufwärtsentwicklung der 
Wirtſchaft bei. Während draußen im weiten Lande viel zur Beſſerung und 
Sicherung der Straßen und Verkehrswege geſchah, ſorgte er ſeinerſeits im 
gleichen Sinne im Innern der Stadt. Es darf nicht unterſchätzt werden, 
was er ſchon lediglich durch die von ihm angeordneten erſten Straßenpflaſte⸗ 
rungen und »beleuchtungen für eine ſchnellere und reibungsloſere Abwicklung 
des Mirtfchaftsverfehrs getan hat ). 

Im allgemeinen wurde Riemann durch die Ruhe der Zeit, da die große 
Politik für Nordhauſen ohne ungünſtige Ausſtrahlungen blieb, in ſeinen 
fommunal- und wirtſchaftspolitiſchen Beſtrebungen unterſtützt. Nor dhauſen 
hatte zwar mehr fach größere Summen zu zahlen, jo 1716 und 1738 je eine 
„Türkenſteuer“, 1734 eine Anzahl von Römermonaten im „Kriege wider 
Frankreich“, 1746 namhaftere, durch die Neubelehnung mit dem Vogtei⸗ und 
Schulzenamt entſtandene Unkoſten, die mehrmals durch eine einmalige Son⸗ 
derbeſteuerung des Vermögens und Einkommens der Bürgerſchaft aufge⸗ 
bracht werden mußten; der Nordhäuſer Geſamtwirtſchaft taten dieſe Aus⸗ 
gaben keinen Abbruch). 

In dieſer Periode ging wiederum die Entwicklung der Nordhäuſer 
Branntweininduſtrie einen gewaltigen Schritt vorwärts, wie den entſpre⸗ 
chenden Einnahmetiteln im ſtädtiſchen Etat zu entnehmen iſt :). Im glei⸗ 
chen Maße nahmen auch die anderen Hauptnahrungszweige der Nordhäuſer 


70) „Verordnung, daß kein Geſinde Gold oder Silber tragen ſolle“ vom 26. VII. 1720; 
„Mandat wider die Völlerey und das foäte Nachtſitzen“ vom 25. VII. 1723; „Edikt 
wider die Börſe“ (eine 1 N vom 21. I. 1724. Archiv unter II Na 
28b; auch Filter II 8 

eo) Silberborth, a a. a. 8 8 467 ff; Filter II Za. 36. 

ea unter II Na 28 e; Silberborth, a. a. O., S. 551; Filter 

a 3b. 

82) Im Archiv unter II Xa 5 und 6. Vergl. auch J. Kapitel S. 41/42, dazu Brannt- 
weinausfuhrſtatiſtik im 4. Kap. S. 80/81. Der von der Stadt vereinnahmte Brannt⸗ 
weinausfuhrzoll (vgl. Zolltarif auf S. 43/48) betrug z. B. im Jahre 1716 nur 480 
Rtlr. (auch das war ſchon eine ſehr bedeutende Summe, denn noch gegen Ende des 
17. Jahrhunderts hatte man den Branntwein in nur ſehr unweſentlichen Mengen 
ausgeführt), im Jahre 1730 dagegen ſchon 975 Rtlr. 
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Wirtſchaſt zu. Auch jetzt noch, wie überhaupt das ganze Jahrhundert hin⸗ 
durch, ſtand die Wirtſchaft der Stadt in Abhängigkeit von der Bodenbeſchaf⸗ 
fenheit der Umgebung, doch bahnte ſich jetzt infolge des beginnenden Auſ⸗ 
ſchwungs in der Brennerei und den damit in irgendeinem Zuſammenhang 
ſiehenden Gewerben eine Umlagerung der Wirtſchaftsſtruktur Nordhauſens 
an. Erwähnt ſei auch, daß die Stadt im Jahre 1736 eine weitere hannö⸗ 
verſche Poſtlinie, 1738 eine neue von Kurſachſen und Braunſchweig angelegte 
und 1756 (noch kurz vor Ausbruch des Krieges) eine weitere preußiſche er⸗ 
hielt, und daß auf dieſe Weiſe die Handels. und Verkehrsmöglichkeiten in 
immer ſtärkerem Maße ausgedehnt und intenſiviert wurden °°). 

So zeigt die Wirtſchaftsentwicklung dieſer Periode der Ruhe, im ganzen 
geſehen, einen ſtändig zunehmenden, beinahe gleichmäßigen, hohen Anſtieg. 
Wenn ſich bereits in mancher Beziehung für dieſe Periode die Ausbreitung 
eines freieren Wirtſchaftsgeiſtes konſtatieren läßt, ſo trifft dieſe Feſtſtellung 
für das zünftige Handwerk jedoch nicht zu. Mag innerhalb desſelben eine 
auch qualitative Beſſerung der Lebenshaltung zu erkennen ſein, ſo zeugen 
doch ſeine wirtſchaftlichen Prinzipien von einer überhandnehmenden Eng⸗ 
ſtirnigkeit, die zu dem fortſchrittlicheren Wirtſchaftsgeiſte und vor allem zu 
den techniſchen Errungenſchaften der Zeit, die zu einer Differenzierung in 
allen Berufen beitrugen, in immer ſtärkeren Gegenſatz trat und über kurz 
oder lang unhaltbar werden mußte. Die Erſcheinung war ſo allgemein, daß 
zwecks Abſtellung der Handwerksmißbräuche ſogar von Reichswegen eine neue 
Handwerksordnung erſchien, die am 17. Oktober 1732 in Nordhauſen ver- 
öfſentlicht wurde). Beſonders um die Mitte und — das ſei hier einmal 
vorausgenommen — gegen Ende des Jahrhunderts häuften ſich die Streit⸗ 
fälle der Innungsmitglieder untereinander und in Berührung mit den übri⸗ 
gen Wirtſchaftsvertretern in einem unerhörten Maße, fo daß der Prozeſſe 
und Erlaſſe darum kein Ende werden wollte °°). 


Wenden wir uns nun der Betrachtung des ſiebenjähr. Krieges und ſeiner 
Folgen für das Nordhäuſer Wirtſchaftsleben zu. Naturgemäß mußte Nordhau⸗ 
ſen als Reichsſtadt zum Kaiſer halten. Das tat ſie zunächſt auch, wandte ſich 
aber nach Friedrichs des Großen Erfolgen bald mehr und mehr vom Kaiſer 
ab. Vom offenen Kriege blieb Nordhauſen in ſeiner geſchützten Lage gänz⸗ 
lich verſchont, mußte aber mehrfach, je nach dem augenblicklichen Stande des 
Krieges, öſterreichiſche, franzöſiſche, hannöverſche oder preußiſche Beſatzungen 
dulden. Dabei kam es auch wiederholt zu böſen Ausſchreitungen. Von jeder 
Partei, beſonders aber von Preußen und den Freiſchärlern, wurde Nordhau— 
ſen zu koſtenſchweren Kriegslieferungen und zahlungen herangezogen, ſodaß 
wieder mehrmalige Sonderbeſteuerungen der Einwohnerſchaft notwendig 


sa) Filter II Za 3b. 
) Grotjahn ſche Sammlung „Innungsſachen“ im Archiv unter II Za of. 
85) Ueber die Entwicklung des Innungsweſens im einzelnen ſiehe unten S. 87 ff. 
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waren, um das Schlimmſte von der Stadt abzuwenden. Die Chroniſten fa- 
xieren die Koſten, die „dieſer Krieg der . . . . guten Stadt“ ) verurſachte, 
übereinſtimmend auf über 400 000 Reichstaler. 

Ein Glück war es nur, „daß damals eine, ſpäter mehrmals erſtrebte, 
Centraliſation der vielen verſchiedenen Anſtalten und Stiftungen nicht be⸗ 
ſtand und daß das Vermögen derſelben, größtenteils in Grundſtücken und 
Grundrechten und in einer Menge meiſtens ſehr kleiner Kapitalien beſtehend, 
nicht leicht flüſſig gemacht werden konnte. Wäre damals eine allgemeine 
Stadtkaſſe mit leicht zu realiſierenden Effekten vorhanden geweſen, ſo würde 
dieſelbe wohl bald ganz erſchöpft worden ſein, und die Stadt möchte die Folgen 
des Krieges nicht fo leicht überwunden haben“. ). 

Natürlich geriet die Wirtſchaft Nordhauſens durch die Einwirkungen 
des Krieges (Truppendurchzüge, Requirierungen, Einquartierungen, Frucht⸗ 
ſperren uſw) mehrfach und für manchen Bürger recht fühlbar in folgen⸗ 
ſchwere Zwangslage. Schon vor Ausbruch des Krieges wurde der Handel der 
Stadt, in der zu kaufen den preußiſchen Untertanen der Grafſchaft Hohenſtein 
wegen Zolldifferenzen zwiſchen Kurſachſen und Kurbrandenburg ſchon längſt 
verboten war, noch mehr durch einen „überausgroßen Zoll“ auf alle zwiſchen 
der Grafſchaft und Nordhauſen gewechſelten Waren eingeſchränkt. Mitunter 
wurde von den verſchiedenen Truppenführern auf jedes aus der Stadt ge- 
hende Pferd kurzerhand eine Abgabe gelegt, „wodurch dann das Commercium 
auch ſehr geſperret wurde“ ). Auch das Handwerk mußte im Laufe des Krie- 
ges manche Einengung erfahren, wenn z. B. die Schmiede, Wagner, Satt⸗ 
ler unter anderen für die fremden Truppen Tag und Nacht ohne jedes Ent⸗ 
gelt arbeiten mußten. Natürlich zogen, durch die Kriegsverhältniſſe bedingt, 
die Warenpreiſe bisweilen ganz ungeheuer an ), wiederholt mußte der Rat 
deshalb, wie während des dreißigjährigen Krieges auch, mit Zwangsmaßnah⸗ 
men einſchreiten ). Im ganzen betrachtet, war aber der ſiebenjährige Krieg 
für Nordhauſen längſt nicht fo verderblich wie der dreißigjährige. Der Ge⸗ 
werbefleiß, ſo weit er überhaupt durch den Krieg irgendwie gelitten hatte, 
erholte ſich ungleich ſchneller als nach dem dreißigjährigen Kriege, „und nicht 
wenige Gewerbetreibende bereicherten ſich in dieſer Zeit“), namentlich die 
Branntweinbrenner (es iſt ja bereits früher einmal bemerkt, daß der ſieben⸗ 
jährige Krieg durch zum Teil ſehr einträgliche Kriegslieferungen die erſte 
wirkliche und außerordentliche Blütezeit für die Brenninduſtrie auslöſte), 
die Getreidehändler und Lieferanten ). In dieſer Zeit trat auch in Nord⸗ 


86) Filter II Za 3b. 

87) Leſſer⸗Förſtemann, a. a. O., S. 376/77. 

88) Filter II Za 3b. 

89) Vergleiche z. B. die Getreidepreiſe auf S. 72/74. Die ungeheure Preisfteigrung iſt vor 
allem auch auf die Münzverſchlechterung zurückzuführen. 

90) 5 B. Verordnung an die Knochenhauergilde vom 23. VI. 1759; Archiv No. II 

a 285 
91) So auch ſpäter vor allem im letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts und noch 1806. 
92) Leſſer⸗Förſtemann, a. a. O., 376. 
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haufen eine uns heute allerdings kaum noch beſonders auffällige Erſcheinung 
zum erſtenmal ganz deutlich auf: das Kriegsgewinnlertum. Viel genannt 
wurde damals ein gewiſſer Uckermann, der ſpäter ſogar geadelt ſich Baron 
nennen durfte, deſſen Witwe noch lange von ſeinem ſchönen Reichtum zehren 
konnte. 

So erſcheint der ſiebenjährige Krieg für das wirtſchaftliche Nordhauſen 
zwar als die Zeit eines Druckes, aber nicht als die eines Niederdruckes ). 

Mit dem Hubertusburger Frieden im Jahre 1763 brach für Nord⸗ 
hauſen, da es in der Folge von allen Auswirkungen der großen Politik ver⸗ 
ſchont blieb (im Bayriſchen Erbfolgekriege verhielt ſich Nordhauſen ſtreng 
neutral) wiederum eine Zeit der Ruhe an, die ſich bis zum Jahre 1792 er- 
ſtreckte. Für ſein Wirtſchaftsleben hingegen trifft dieſe Charakteriſierung nicht 
zu. Allgemein hatte der Geſchäftsmann, gleichviel ob Handel⸗ oder Gewerbe⸗ 
treibender, während des ſiebenjährigen Krieges mit ganz anderen Zahlen, als 
bisher gewohnt, zu rechnen gelernt; die wirtſchaftlichen Begriffe überhaupt 
hatten ſich ſeitdem ganz offenbar zu ändern begonnen. Eine Ruhe, ſofern man 
im Wirtſchaftsleben von einer ſolchen überhaupt ſprechen kann, wollte ſich 
demnach nicht wieder einſtellen. Die Branntweininduſtrie und mit ihr der 
Getreide⸗ und Viehhandel und eine große Anzahl durch dieſe begünſtigter Ge⸗ 
werbe) hatten eine fo plötzliche Anſtiegsbewegung begonnen, daß fie natur⸗ 
gemäß nicht ſofort in ruhigere Bahnen einlenken konnten, da veränderte 
Wirtſchaftsvorausſetzungen veränderte wirtſchaftliche Praktiken verlangen, die 
nun ihrerſeits allerdings nicht von einem Tag zum anderen einwandfrei und 
wirkungsſicher feſtzulegen ſind. Der freiere Wirtſchaftsgeiſt, der bis zu einem 
gewiſſen Grade ſchon in den erſten Jahrzehnten des Jahrhunderts ſich zu 
entfalten angefangen hatte, nahm an Stärke und Kühnheit zu; für ſeine Be⸗ 
tätigung bedeuteten auch die Kriegsſchulden der Stadt, die ſich ſogar noch zur 
Zeit des Friedensſchluſſes zu Teſchen 1779 auf über 58 000 Taler beliefen“), 
keinen Hemmungsgrund; zum endgültigen, ganz augenfälligen Durchbruch 
konnte er aber erſt kommen, als die Ereigniſſe der franzöſiſchen Revolution 
allgemein auch das wirtſchaftliche Leben auf eine neue, freiere Grundlage 
ſtellten. 

Im ganzen betrachtet, iſt in der Nordhäuſer Wirtſchaft der Nachkriegs⸗ 
zeit, bis zum Jahre 1792 etwa, eine dauernde Oszillation zu beobachten, die 
aber in ihrer Grundtendenz einen fortwährenden Anſtieg erkennen läßt. In 
die Allgemeinwirtſchaft einſchneidende weitere größere Abgaben brauchte 


93) Vergleiche im einzelnen zu den Ausführungen über die Nordhäuſer Wirtſchaft im 
ſiebenjährigen Kriege: Filter II Za 3b; Leſſer⸗Förſtemann, a. a. O., 
S. 276 ff; Silberbortha. a. O., S. 556 ff; ferner Ratsverordnungen unter 
II Na 28 c und d, auch Bohne, Curiöſe Nordhäuſiſche Geſchichte, im Archiv 
unter No 3766. 

4) Erwähnt feien an diefer Stelle nur etwa der Holzhandel, das Böttchergewerbe, das 
Fleiſchergewerbe, der Acker- und Gartenbau. — Vgl. die Statiſtiken auf S. 71, 
72/74, 80/83. 

98) Leſſer⸗Förſtemann, a. a. O., S. 380. 
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Nordhauſen in dieſer Zeit nicht zu leiſten “); wohl aber brachten einige Jahre 
der Mißernten um 1770 für die Haupterwerbszweige bedenkliche Unruhe. Die 
Preiſe ſtiegen, namentlich um 1771 und 1772, wieder ganz beträchtlich, und 
um die Stadt vor Schlimmerem zu bewahren, da rings um Nordhauſen meh⸗ 
rere Länder die Fruchtſperre verhängt hatten, mußte der Rat neuerliche Ver⸗ 
ordnungen erlaſſen, die in erſter Linie — nicht immer ganz gerechter Weiſe — 
das Brenngewerbe und den Fruchthandel trafen ). Daß aber der Wohlſtand 
der Stadt in faſt allen Einwohnerſchichten weiter zugenommen hatte, laſſen 
wieder zahlreiche Luxusverbote in dieſen Jahren erkennen ). 


Wirklich ins Stocken (nicht in ein Hinabſinken) geriet die wirtſchaftliche 
Weiterentwicklung Nordhauſens erſt, als ſich der Ausbruch des Reichskrieges 
vorbereitete und als er 1792 dann begann. Bereits 1789 hatten, durch Ern⸗ 
teausfälle bedingt und vor allem aus Furcht vor etwaigen Folgen der Vor⸗ 
gänge in Frankreich, die meiſten Länder in Nordhauſens Nachbarſchaft von 
neuem Fruchtſperren ausgeſprochen, die nun mit nur zeitweiligen Milderun⸗ 
gen bis zum Jahre 1802 andauerten. Durch dieſe Maßnahmen gerieten die 
Haupinahrungszweige Nordhauſens wieder in ärgſte Bedrängnis. Der Rat 
hielt es für geboten, neue, ſtrengere wirtſchaftseinſchränkende Verordnungen 
zu erlaſſen. Am ſchwerſten wurden wieder der Frucht- und jetzt auch der Vieh⸗ 
handel, vor allem aber die Branntweinbrennerei betroffen; dieſes letztere 
Gewerbe ſo tief, daß man zeitweilig an ſeinem Weiterbeſtehen zweifelte (eine 
Meinung, die allerdings übertrieben war)). Es kam 1795 zwiſchen den 
Brennherren und der Stadt ſogar zu einem für beide Teile ſehr koſtſpieligen 
Prozeß, der erſt 1800 — zu Gunſten der Brennherren — entſchieden wurde. 
Es ging natürlich nicht an, das Brenngewerbe, wie geſchehen, einſeitig mit 
im Augenblick untragbaren Abgaben zu belegen. Eine Umſatzeinſchränkung 
erlitt es aber auch in dieſer Periode nur vorübergehend auf kürzere Zeiten; 
im ganzen nahm in dieſen Jahren der Umſatz im Brenngewerbe, begünſtigt 
durch die vielfachen Truppenbewegungen und Heereslieferungen, weiter zu, 
wenn auch unter zeitweilig erſchwerten Umſtänden ). 

Die Belaſtung der Branntweininduſtrie mit der ungerechtfertigt hohen 
Beſteuerung wurde ferner vor allem durch die Heranziehung Nordhauſens 
zu ganz beträchtlichen Abgaben begründet, die es laut Beſchluß des nieder⸗ 
ſächſiſchen Kreistages im Jahre 1796 in Hildesheim (Nordhauſen war 


ve) Lediglich für die Meubeftätigung der Privilegien und die Neubelehnung mit dem Vog— 
tei⸗ und Schulzenamt waren größere Beträge zu zahlen; Filter, II Za 3b. 

97) Filter II Za Ib, l unter No II Na 288; Leſſer⸗Förſte⸗ 

manna. a. O., S. 11. 

v8) So z. B. Die Verordnung wegen des Aufwandes bei Leichen⸗ und Trauerfällen 
vom 4. J. 1777; Ediet wegen der Lotto⸗Collection vom 23. VI. 1786. Ediet wegen 
der Hazardſpiele vom 22. II 1791 unter II Na 28d. 

39) Akten im Archiv unter No. II B2 Vol. III. S. 257. 

100) Vergleiche hierzu II Na 28 d; Filter II Za Ib; Akten über die Fruchtſperre II 32. 
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durch den Separatfrieden Preußens mit Frankreich zu Baſel mit in die De⸗ 
markationslinie gefallen) zur Erhaltung der Armee zahlen mußte. Da Nord⸗ 
hauſen dank ſtrenggewahrter Neutralität vom zweiten Koalitionskriege nicht 
ergriffen wurde und daher von weiteren Kriegs- und Heereskoſten verſchont 
blieb, minderte ſich mit dem Jahre 1797 allmählich der Druck, den die poli⸗ 
tiſchen Zeitereigniſſe zum Nachteil feines Wirtſchaftslebens ausgeübt hut- 
ten ). 

Betrachten wir nun, nachdem wir Nordhauſens wirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung durch zwei Jahrhunderte in ihrem Auf und Ab verſolgt haben, die 
Lage um das Jahr 1800, fo ergibt ſich, daß ſich im Laufe dieſer Zeiten ſeine 
wirtſchaftliche Struktur um Einiges verändert hat. Zu den an Umfang er⸗ 
heblich gewachſenen Haupterwerbszweigen — dem Getreide und Viehhan⸗ 
del“) — iſt als bedeutendſter das Brenngewerbe hinzugetreten und hat einer 
ganzen Anzahl von Gewerben neue wirtſchaftliche Möglichkeiten eröffnet; 
die zünftigen Handwerke aber haben, obwohl fie im Jahre 1775 die vier: 
hundertjährige Wiederkehr der Handwerkerrevolution von 1375 mit großem 
Aufwand feierten, an Bedeutung ſehr viel, manche ſogar alles eingebüßt. Ein 
ganz anderer Wirtſchaftsgeiſt, den es trieb, — man möchte ſagen — alle 
räumlichen Entfernungen zu überwinden, hatte Einzug gehalten. Den ein⸗ 
zigen Hemmungsgrund für die ungehinderte wirtſchaftliche Betätigung bildete 
noch die unhaltbar gewordene politiſche Lage der Stadt. Noch war ſie eine 
„kaiſerlich freie und des Heiligen Römiſchen Reiches Stadt“. Als ſolche 
aber hatte ſie jede Bedeutung verloren, und angeſichts der politiſchen Lage im 
„Römiſchen Reiche“ konnte ſie von dieſem allerdings keine Hilfe mehr er⸗ 
warten. Da rettete es die Einigung Preußens mit Frankreich im Jahre 1802. 
Als Entſchädigung wurde unter anderem auch Nordhauſen (am 6. Juni 
1802) dem Königreich Preußen einverleibt, und ſo hatte denn Preußen den 
Sieg über die anderen beiden Bewerber um den Beſitz der eigenwilligen 
und widerſpenſtigen Stadt Nordhauſen ) davon getragen ). 

War auch der größte Teil der Nordhäuſer Bevölkerung damals über 
den endgültigen Verluſt der Reichsfreiheit ehrlich und ſchmerzlich enttäuſcht, 
ſo bedeutete das Aufgehen der Stadt in dem großen Königreich Preußen den⸗ 
noch einen zweifellos ungeheuren wirtſchaftlichen Fortſchritt. Die vielfältigen 
und enggeſteckten Zollgrenzen fielen fort. Durch die Beſeitigung der zuhl⸗ 
reichen Schlagbäume rückte gewiſſermaßen die wirtſchaftliche Welt unmittel⸗ 
bar an Nordhauſen heran. Im Augenblick konnte man allerdings noch nicht 
daran denken, die neugeſchaffenen Wirtſchaftsmöglichkeiten voll auszunutzen, 
dazu waren die Zeitverhältniſſe — und das noch auf Jahre hinaus — viel 


101) Filter II Za 3b; Silberborth ea. a. O., S. 567 ff. 

102) Der Oelhandel hat an Umfang und Bedeutung nicht entſprechend zugenommen; 
„Pragmatiſche Nachrichten von der Abgabe des Schrotgeldes in.. Nordhauſen“ 
unter NF 184 im Archiv. 

103) Siehe S. 18. 

108) Vergleiche im einzelnen zu den Daten dieſer Periode Filter II Za 3b. 
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zu bewegt; aber doch läßt ſich erkennen, daß die letzte Periode der Wirtſchaft — 
wir können ſie eine Zeit der Stockung nennen; die allgemeinwirtſchaſtliche 
Lage ſank zwar nicht zurück; der Wirtſchafts ge i ſt, häufig jedoch noch ſtark 
gefeſſelt, war reger denn je und drängte nach freier Betätigung; der Wirt⸗ 
ſchaftswagen aber hatte ſich in den altgewordenen, längſt nicht mehr ausrei⸗ 
chenden Geleiſen irgendwie feſtgefahren — es läßt ſich alſo erkennen, daß die 
letzte Periode der Wirtſchaft im weſentlichen überwunden werden konnte in 
dem Bewußtſein, daß in abſehbarer Zeit unter dem Druck der neuen Ver⸗ 
bhältniſſe eine Aenderung eintreten mußte. 


3. Kapitel. 


Nachdem im vorigen Kapitel das langſam ſich wandelnde Bild des 
Nordhäuſer Wirtſchaftslebens im 17. und 18. Jahrhundert in großen Linien 
entworfen worden iſt, ſoll es nunmehr — ſozuſagen durch Kleinmalerei — 
weiterbelebt werden. Im vorliegenden Abſchnitt ſoll zunächſt die öffentliche 
Wirtſchaft in der eben angedeuteten Weiſe durchleuchtet werden. Wir grei- 
fen zu dieſem Zwecke zu den Kämmereirechnungen, die uns aus jener Zeit 
überkommen ſind. Die Titel jener Rechnungen ſollen nicht der Reihenfolge 
nach einzeln auf ihre Bedeutung hin unterſucht ““), ſondern, Verwandtes zu 
großen Gruppen zuſammengefaßt, nach ihrer Wichtigkeit für den ſtädtiſchen 
Haushalt geordnet werden. Auf dieſe Weiſe dringen wir ſyſtematiſch in das 
Wirtſchaftsleben während der letzten zweihundert Jahre der Nordhäuſer 
Reichsunmittelbarkeit langſam tiefer ein. 

Bevor wir uns den Inhalten des ſtädtiſchen Haushaltes ſelbſt zu- 
wenden, zunächſt ein Wort über Organiſation und Verwaltung der öffent- 
lichen Wirtſchaft Nordhauſens im 17. und 18. Jahrhundert. Es gab auch 
ſchon in dieſer Zeit einen ziemlich umfangreichen Apparat ſtädtiſcher Beam⸗ 
ten. Die für die öffentliche Wirtſchaft wichtigſten Aemter waren das Käm⸗ 
mereiamt und das Schultheißenamt. 

Vier Kämmerer) — Mitglieder des Rates, die jedesmal ein Se⸗ 
meſter lang amtierten; zwei von ihnen galten als Vertreter der verſchiede⸗ 
nen Stadtteile, die anderen zwei wurden von innungswegen ernannt — be⸗ 
ſorgten die Ueberwachung der geſamten ſtädtiſchen Einnahmen und Ausgaben; 
zwei von ihnen überwachten die Einnahmen, die übrigen beiden die 
Ausgaben. Jede Art von Ausgaben bedurfte aber der Zuſtimmung dreier 
Kämmereiherren. Das Ausleihen ſtädtiſcher Gelder war ſogar von der Stel⸗ 
lungnahme des geſamten Rates abhängig gemacht“). So fand auch die Ab- 


145) Das iſt bereits geſchehen: Heineck, Der Kämmereietat. 
166) Ehemals waren es ſechs geweſen; Leſſer, a. a. O. S. 286 ff. 
107) Silberborth, a. a. O., S. 92. 
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legung und Juſtifikation der Kämmereirechnungen am Schluß jedes Halb⸗ 
jahres vor dem vollverſammelten Rate, ſämtlichen Sprech- und Handwerks⸗ 
meiſtern der ratsfähigen Gilden) — hochoffiziell in der „Kaiſerſtube“ — 
ſtatt““ ). 

Das Amt eines Kämmerers war, da ſeine Verwaltung mit recht er⸗ 
ſprießlichen Einkünften verknüpft war, von jeher ſehr begehrt. Freilich war 
auch die Kontrolle über Einnahmen und Ausgaben der Stadt nicht die ein⸗ 
zige Arbeit, die der Kämmerer zu verſehen hatte. Die Kämmerherren mußten 
alle vierzehn Tage die ſtädtiſchen Unterbeamten entlohnen und die Auszah⸗ 
lung aller übrigen Viertel⸗ und Halbjahrsgehälter beſorgen, eine nicht ganz 
leichte Aufgabe, da ſich die meiſten Gehälter aus Geld⸗ und Naturalbeträgen, 
deren Verrechnung mitunter gewiß Anſprüche ſtellte, zuſammenſetzten ). 
Sie nahmen auch die Prüfung der im Schulzenamt vereinnahmten Zoll⸗ 
gelder vor ), ferner die Prüfung der Mahlkaſſe, des Wege., Hauſier⸗ und 
Viſiergeldes, des „kleinen Geleites“ ), der Maße und Gewichte; fie 
ſchätzten das von den Knochenhauern gehandelte Fleiſch (der betreffende Käm⸗ 
merer hieß in dieſem Falle „Schatzherr“) ), fie mußten auch die Schafe und 
Hammel zählen, da die Knochenhauer und ſonſtige Triftberechtigte nur eine 
gewiſſe Anzahl halten durften ). Außerdem verwaltete das Kämmereikolle⸗ 
gium die nach dem ſiebenjährigen Kriege errichtete Kreditkaſſe, die zwei Drit- 
tel des Mahl- und Oelſchlaggeldes erhielt, womit die von einem Teile der 
effentlichen Schulen fälligen Zinſen gedeckt wurden ). Es wachte über die 
Depoſitengelder, deren Aufnahme und Rückgabe in ein eigens dazu angeleg⸗ 
tes Buch eingetragen wurden. Vor allem hatten die Kämmerer auch die ge- 
ſamte Bierbrauerei zu revidieren; das Kämmereimitglied, das die zur Kon⸗ 
trolle des Malzſchrotens ausgegebenen und eingenommenen zinnernen Brau⸗ 
zeichen verwaltete, führte den Titel „Zeichenherr“ *). 

Eine an Bedeutung ſtändig wachſende Stellung nahm im ſtädtiſchen 
Haushalt das Mahlamt, unterſtützt von der ſtädtiſchen Kornſchreiberei, ein. 
Es verſah die Erhebung aller aus dem Geſchäft des Mahlens, Schrotens 
und Oelſchlagens fließenden Gelder und hatte die Beaufſichtigung der vielen 


108) Die neun ratsfähigen Gilden ſeit dem 14. Ihrh.: Gewandſchnitter (oder Kaufleute), 
Wollenweber (Tuchmacher), Schneider, Bäcker, Krämer (mit Sattlern und Beut- 
lern), Schmiede, Kürſchner (mit den Weißgerbern), 8 (mit den Loh⸗ 
gerbern), Knochenhauer. Leſſer⸗Förſtemann, a. a. 186. 

109) Leſſer, a. a. O., S. 23. 

110) Leſſer, a. a. O., S. 20. 

111) Ueber Schultheißenamt u. Zoll ſiehe S. 23 im 2. Kapitel. 

112) Darunter begriff man den Leibzoll der Juden und den Zoll für gewiſſe, meiſt gering- 
wertige Waren; Silberborth, a. a. O., S. 336 /7. 

113) Heineck, Brandenburg⸗Preußen und Nordhauſen, S. 87. 

1140 Hein eck, a. a. O., S. 86. 

115) Die Creditcaſſe wurde 1788 wieder aufgehoben. N Schulden beliefen ſich aber 
noch immer auf 5000 Reichstaler. Filter, II Za 3b. 

116) Heineck, a. a. O., S. 87, 
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Waſſermühlen, ſeit 1801 auch die der neu hinzugebauten, einzigen Wind⸗ 
mühle — eine Aufgabe, die bei dem Umfang des Getreidekonſums in Nord⸗ 
hauſen und dem erhöhten Gefahrenmoment, das beinahe jeder größere Be⸗ 
trieb in bezug auf Unterſchleifsverſuche erzeugt, immerhin einige Umſicht er⸗ 
for derte. 

Das Schoß⸗, auch Geſchoßamt, dem die Einziehung des Schoſſes, der 
Grund⸗ und Gebäudeſteuer und des Perſonalſchoſſes, oblag, wurde von vier 
Gildeherren und ſechs Ratsmitgliedern (darunter ein Kämmerer), die man 
„Schoßherren“ “) nannte, verſehen. Ganz anſehnliche Einnahmen hatten 
außer dem Inſpektionsamt für Zoll und Waage und dem Brauamt auch das 
Wachtamt und das Weinamt zu verzeichnen. Das Wachtamt, beſtehend aus 
drei Ratsherren (zwei „Akademikern“ und einem Handwerker), zog von den 
Einwohnern das Wachtgeld ein, das dem Unterhalt der Stadtſoldaten ), 
die für den Schutz der Stadt ſorgten, diente. Die Kommiſſion für das Wein⸗ 
amt ſetzte ſich aus zwei Ratsmitgliedern (einem Akademiker und einem In⸗ 
nungsmitgliede) und einem Gildemeiſter zuſammen; dieſe drei teilten ſich in 
die Rechnungslegung und die Geſchäfte des ſtädtiſchen Weinhandels, die ge⸗ 
wöhnlich mit den in der Weinkaſſe vereinnahmten Geldern ausgeführt wur⸗ 
den ). Es gab weiterhin eine Kommiſſion für die Einnahme des Kunſt⸗ 
geldes (Waſſergeldes) und ein (offenbar nicht ſehr umſichtig verwaltetes) ) 
Bauamt. Die übrigen Aemter — genannt feien etwa das Paßamt, das 
Feueramt, das erſt im 18. Jahrhundert eingerichtete Zenſorenamt, das Vor⸗ 
mundſchaftsamt, das Kriegsamt und das Almoſenamt — hatten für die öf- 
fentliche Wirtſchaft nur ſekundäre Bedeutung. Alle Aemter rechneten einzeln 
mit der Kämmerei ab und ſtellten ihr nach erfolgter Rechnungslegung die 
vereinnahmten Gelder zu ). 

Nachdem wir uns ſo mit der Organiſation der ſtädtiſchen Wirtſchafts⸗ 
verwaltung vertraut gemacht haben, können wir nunmehr in ihre Inhalte 
ſelber eindringen. Das ſoll zuerſt durch vergleichsweiſe Betrachtung der Käm⸗ 
mereirechnungen des 17. und 18. Jahrhunderts geſchehen, in denen ſich das 
Weſen der öffentlichen Wirtſchaft — allerdings nicht immer ganz einwand⸗ 
frei — wiederſpiegelt. 

Nordhauſens Kämmereirechnungen wurden jahrhundertelang nach dem 
gleichen Muſter geführt; ſo auch in den letzten zweihundert Jahren ſeiner 
Reichsunmittelbarkeit, Jahr für Jahr erſchienen die gleichen Titel für Ein⸗ 
nahmen und Ausgaben wieder. Die auf die einzelnen Titel fallenden Sum⸗ 
men änderten ſich natürlich im Laufe der Zeit, die meiſten wuchſen an. Einige 
Titel wurden geändert, einige (veraltete) fielen weg, einige kamen neu hinzu, 


117) Heineck, a. a. O., S. 89. 

118) | Hauptmann, 3 Unterofiziere, 4 Spielleute und 44 Mann. 

119) Heineck, a. a. O., S. 91. 

120) Piautaz im Archiv unter NF 10 Vol. 3. 

121) Vergleiche im einzelnen hierzu Silberborth, a. a. O., S. 536 ff.; Leffer- 
Förſtemann, a. a. O., S. 187 ff. 


u BE 


fo beiſpielsweiſe nach der Abſchaffung des „Blaſenzinſes“, mit dem ber 
Branntwein bis 1715 beſteuert wurde, der Einnahmetitel „Vom Mahlen, 
Schroten und Oelſchlagen“. 

Die Aufgabe, das Weſen der Nordhäuſer öffentlichen Wirtſchaft völlig 
zu erſchließen, ſtößt inſofern auf erhebliche Schwierigkeiten, als niemals un⸗ 
terſchieden wurde zwiſchen ordentlichen und außerordentlichen Einnahmen und 
Ausgaben, und ferner inſofern, als nicht, wie heutzutage üblich, nach den ein⸗ 
zelnen Zwecken, ſondern nach den zahlungsempfangenden und gegenzeichnen⸗ 
den Perſonen gegliedert wurde. Mitunter, beſonders zum Schluß unſerer 
Periode hin, iſt wenigſtens eine bis zu einem gewiſſen Grade ſorgfältigere 
Differenzierung des Titels „Insgemein“ („Gemeine Sachen“) zu beobachten; 
aber in dieſen ſchwachen Anfängen, die Rechnungsführung der ſtädtiſchen 
Wirtſchaft nach größeren Geſichtspunkten zu ordnen, lag wenig Syſtem. 

Im allgemeinen iſt feſtzuſtellen, daß der Haushalt der freien Reichsſtadt 
Nordhauſen weſentlich höhere Zahlen aufzuweiſen hatte als der einer be⸗ 
liebigen Territorialſtadt von der gleichen Größe wie Nordhauſen — eine 
Erſcheinung, die ſich daraus erklärt, daß Nordhauſen als Reichsſtadt neben 
ſeinen Gemeindeſteuern im heutigen Sinne gleichzeitig Staatsſteuern zu 
verbuchen hatte. Die reichsunmittelbare Stadt hatte ferner als Trägerin der 
Landeshoheit Einnahmen aufzuweiſen, die in einer Territorialſtadt naturgemäß 
nicht zu finden find, fo z. B. Einnahmen aus der Rechtspflege, aus Zoll⸗ und 
Geleitsabgaben, aus der Diſpenſation von Ehehinderniſſen und anderen Rech⸗ 
ten mehr. 

Dabei iſt zu erwähnen, daß ein großer Teil von Einkünften, die der 
Stadt aus den verſchiedenſten Leiſtungen (vor allem auch in Form von Natu⸗ 
ralabgaben) zufloſſen, im Etat garnicht in Erſcheinung trat, ſo z. B. von den 
Innungen vereinnahmte Abgaben, die den Bürgermeiſtern als Gehaltsrate 
von den Innungen unmittelbar gezahlt wurden. Auf dieſe Weiſe wurde auch 
der größte Teil von Naturalabgaben an die Stadt als „pars ſalarii“ der 
ſtädtiſchen Beamten verrechnet, ohne daß man ihn zuvor im Etat zum Aus⸗ 
druck brachte ). 


Die Ausgaben: 

Da auch in freireichsſtädtiſcher Zeit ſchon die Einnahmen des öffent⸗ 
lichen Haushalts mehr oder weniger genau nach Maßgabe der zu erwarten⸗ 
den Aufwendungen erhoben wurden, empfiehlt es ſich, die Beſprechung des 
Ausgabenteils derjenigen des Einnahmeteils vorauszuſchicken. Es iſt jedoch in 
Anbetracht der Uneinheitlichkeit der ſtädtiſchen Ausgabenrechnung nur möglich, 
ſehr allgemeingehaltene Angaben zu machen. 

Die höchſten Aufwendungen erforderten ganz offenbar die Gehaltszah⸗ 
lungen an ſtädtiſche Beamte und an weitere in ſtädtiſchen Dienſten ſtehende 


122) Näheres bei Schröter, Die Steuern der Stadt Nordh., S. 27. — Handſchrif⸗ 
ten, genannt „Nordhäuſiſche Nachrichten“ Bd. E, im Archiv. 
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Perſonen; unter den letzteren nannte der Etat geſondert z. B. auch die Schul⸗ 
beamten, die Pfarrer, den Ratschirurgus u. a.; man kannte alſo weder einen 
eigentlichen Schulfonds, noch ſonſtige Beſtandteile eines heutigen ſtädtiſchen 
Haushalts. 

Der Etat führte die Gehaltsempfänger alle einzeln auf. Die Perſonal⸗ 
bezüge wurden teils in Naturalien, teils in Geld geleiſtet; aber weder den 
Bar-, noch den Naturalaufwand erfaßte der Etat auch nur annähernd präzis. 
Ein ſehr namhafter Betrag mußte ferner für Sonderaufwendungen an die 
von der Stadt beſoldeten Perſonen vorgeſehen werden, ſo z. B. für ſogenann⸗ 
te Schlußpräſente, die nach erfolgter Rechnungslegung einiger Aemter oder 
bei Gelegenheit der Jahrmärkte und auch ſonſt in verſchiedenen Fällen ge⸗ 
währt wurden, vielfach allerdings auch als ein Teil des regulären Gehaltes 
galten, weiter z. B. für „Weinverehrungen“ aus irgendwelchen häufig wie⸗ 
derkehrenden Anläſſen oder z. B. die Zahlung an den erſten Pfarrer der 
Stadt für die nach geſchehener Ratswahl gehaltene Predigt. Nach der Rie⸗ 
mannſchen Gehaltsreform im Jahre 1726 (ſie bezog ſich auf die Gehälter vor 
allem der Verwaltungsbeamten, gelang aber nur zum Teil) ) trat eine leich⸗ 
te Beſſerung in der Ueberſichtlichkeit der Beamtengehälter ein; es wurde 
fortan auch ein Teil der Naturalaufwendungen in Geld umgerechnet. Aber 
reinliche Trennung war keineswegs vollzogen. Im ganzen iſt zu ſagen, daß die 
Gehälter im Laufe der zwei Jahrhunderte um einiges anſtiegen — vermut⸗ 
lich auch eine Folge der allmählich ſich ändernden Geldwertverhältniſſe. 

Der Vorwurf der Syſtemloſigkeit gilt beinahe in noch ſtärkerem Maße 
für die Verrechnung des Sachbedarfs im ſtädtiſchen Haushalt. Einen Poſten 
für die Inſtandhaltung der öffentlichen Anlagen (z. B. der Straßen, der 
Waſſerleitungen), der Kämmereigrundſtücke und »güter führte der Etat nicht 
namentlich auf; er enthielt vielmehr die Berufsbezeichnung der Zahlungs⸗ 
empfänger (z. B. „Dem Zinngießer“, „Dem Schornſteinfeger“) oder die 
Bezeichnung der benötigten Waren („Für Leder“, „Für Licht“, „Für Oel, 
Talg“). In dieſer Weiſe wurden auch die Nebenkoſten für die eigentliche Ver⸗ 
waltung verrechnet. 

Weiterhin erſchienen mit einem ſtändigen Titel die Abgaben, die Nord⸗ 
hauſen wegen des Reichs und Kreiſes zu leiſten hatte. Das Fixum dafür be⸗ 
trug rund 600 M. jährlich (umgerechnet nach heutigem Gelde) wurde aber 
zeitweilig, durch Römermonate etwa oder, wie Ende des 18. Jahrhunderts, 
durch Beiträge zur Demarkationsarmee, weſentlich erhöht. 

Während des Krieges bildeten ferner, wenn wir uns der gelegentlich des 
dreißigjährigen oder des ſiebenjährigen Krieges gemachten Ausführungen er⸗ 
innern, die Kontributionen einen gefürchteten Poſten, weil er nie vorauszu⸗ 
veranſchlagen war. 

Einen ſtändig erſcheinenden Titel wiederum ſtellten die Kapitalzinſen dar, 
die der Rat an die Kirchen St. Petri, St. Blaſii und St. Nicolai, an das 


123) Silberborth, a. a. O., S. 465. 
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Hoſpital St. Cyriaci und (nach 1717) an das Waiſenhaus abzuführen hatte. 
Das Waiſenhaus wurde 1715 zu bauen begonnen und 1717 eingeweiht; es 
iſt möglich, daß die Stadt das Kapital aus den Waiſenhausgeldern bereits 
in den zwanziger Jahren aufnahm. Das Kapital von St. Blaſii geliehen, 
tilgte die Stadt im Jahre 1751). 

Die Wohlfahrtspflege war im allgemeinen dem einzelnen Bürger ans 
Herz gelegt. Der Etat ſah nur einige kleinere Poſten wie „Propter Deum“ 
(meiſtens Ausgaben für Arme und Kranke, aber auch für auswärtige Ab⸗ 
gebrannte) und ſeit den zwanziger Jahren des 18. Jahrhunderts ‚‚Priefter-, 
Witwen⸗ und Waiſengelder“ ) vor. Größere Aufmerkſamkeit wandte man 
dem Armenweſen erſt ſeit 1728 zu. Einrichtungen, die man vielleicht als Pen⸗ 
ſions⸗ oder Wohlfahrtsfonds allgemein anſprechen könnte, gab es im 17. und 
18. Jahrhundert, abgeſehen von dem ziemlich unbedeutenden Fonds des Al⸗ 
moſenamts, noch nicht. 

Der Titel „Insgemein“ war häufig noch umfangreicher als der Titel 
„Ins Bauamt“; aber weder der erſtere noch der letztere enthielt reinlich ge⸗ 
ſonderte Einzelpoſten; vieles fügte man darunter, was Beſtandteil des Per⸗ 
ſonalaufwandes war, und umgekehrt fanden ſich dort oder auch in Einzelauf⸗ 
führung zahlreiche Beträge, die Beſtandteil des Baufonds oder eines ſon⸗ 
ſtigen Titels hätten ſein müſſen. 


Die Einnahmen: 

Die Ausgaben der Stadt wurden durch Einnahmen aus Steuern, Do- 
minialgefällen und aus mancherlei anderen Quellen gedeckt. Eine Einkom⸗ 
men- und Vermögenſteuer gab es noch nicht. Man hatte Grund- und Ge⸗ 
bäude- und Perſonalſteuern und belegte im übrigen die Gewerbe, je nach 
Umfang und Zahlungsfähigkeit, mit ſteuerlichen Laſten. Es iſt, wie Sil 
berbor th“) bereits erwähnt, auffallend, daß die Gewerbeſteuern, ver⸗ 
glichen mit den Pachten, ziemlich niedrig bemeſſen waren. Die Hauptnah⸗ 
rungszweige Nordhauſens hätten im Hinblick auf die erſtaunliche Höhe ihres 
Umſatzes ) im allgemeinen eine ſtärkere ſteuerliche Heranziehung vertragen. 

Das reichsſtädtiſche Syſtem vereinnahmte direkte und indirekte Steu⸗ 
ern; der Nachdruck lag, wie es typiſch für jene Zeit war, auf der indirekten 
Beſteuerung. Die direkten Steuern gliederten ſich in drei Gruppen: 

1) den Schoß, 

2) Intereſſentenſteuern und 

3) gewerbliche Steuern ). 

Der Schoß zerfiel in einen Realſchoß, eine Grund- und Gebäudeſteuer, 
und einen Perſonalſchoß, eine Art Kopfſteuer. Der Realſchoß betraf Haus⸗ 


124) Filter, II Za 3b. 

125) Im Archiv unter II Na 28b. 

126) Silberborth, a. a. O., S. 539/40. 
127) Siehe unten S. 71 und 81. 

128) Vergleiche Schröter, a. a. O., S. 28 ff. 


— 38 — 


und Feldgrundſtücke, Gärten und Berge. Die Beſteuerung der Häuſer er⸗ 
folgte in der Art, daß die erſten 1200 Taler des Wertes mit 0,5%, der 
darüber hinauskommende Wert mit 0,25% herangezogen wurden. Der Be⸗ 
wertung ſowohl der Hausgrundſtücke wie der Gärten und Berge diente der 
bei der letzten Beſitzveränderung ſich ergebende Tauſchwert als Steuermaß⸗ 
ſtab; hier liegt alfo, wie Schröter erkennt, bereits eine Beſteuerung nach 
dem „gemeinen Werte“ vor. Die Gärten und Berge wurden für jedes Hun- 
dert an Talern mit 6 Groſchen Jahresſteuer belegt. Die Beſteuerung der 
Acker⸗ und Wieſengrundſtücke iſt aus folgender Tabelle“) erſichtlich: 


Vom Vom 
Acker Land thl. gr. pf. hell. Acker Wieſe thl gr. pf. hell. 
1/4 — — 10 174 
172 — 1 8 172 
37 = 2 6 1/4 
1 — 3 4 1 | — 4 6 — 
2 — 6 9 — 2 — 9 — — 
3 — 10 l l 3 — 13 6 — 
4 — 13 6 — 4 — 18 — = 
3 = 16 10 l 5 — 22 6 — 
6 — 20 3 — 6 | 3 — — 
7 — 23 7 | 7 1 7 6 — 
8 | 3 — — 8 1 12 — — 
9 l 6 4 l 9 l 16 6 — 
10 l 9 9 — 10 l 21 = — 
11 1 13 1 1 11 2 l 6 — 
12 | 16 6 — 12 2 6 — — 
13 l 19 10 1 13 2 10 6 — 
14 l 23 3 — 14 2 15 = = 
15 2 2 7 l 15 2 19 6 — 
16 2 6 — — 16 3 — — — 
17 2 9 4 | 17 3 4 6 — 
18 2 12 9 — 18 3 9 — — 
19 2 16 l l 19 3 13 6 — 
20 2 19 6 — 20 3 18 — — 


Der Perſonalſchoß („Bürgerſchoß“) wurde von Inquilinen geleiſtet, von 
Bürgern, die nur zur Miete wohnten; beſaßen ſie aber etwa Ländereien, ſo 
mußten ſie von dieſen den üblichen Realſchoß zahlen. Ein „Litteratus, Kauf⸗ 
mann, Künſtler oder ſonſt ein anſehnlicher Bürger“ zahlte 16 Groſchen, 
„ein Handwerker oder Profeſſions verwandter“ 10% Groſchen, „ein Tag⸗ 
löhner oder ſonſtiger ſchlechter Bürger“ 7% Groſchen *); demnach wurden 
alſo alle Bürger (und zwar je nach ihrer ſozialen Stellung) zur Schoßzahlung 


120) Die Tabelle im Archiv unter No 1158 iſt zwar erſt 1759 von dem Advokaten Joh. 
Aug. Grotjahn aufgeſtellt; tatſächlich wurde die Berechnung des Schoſſes für Haus⸗ 
und Feldgrundſtücke bereits feit den älteſten Zeiten in der angegebenen Weiſe ge- 
handhabt, wie auch aus einem Schoßkataſter von 1692 hervorgeht; Hei neck, Käm⸗ 
mereietat, S. 11, Handſchriften im Archiv unter II Na 28 a /b. 

130) Im Archiv unter II Na 28 a. 
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herangezogen. In Zeiten der Not, etwa in Kriegszeiten, wurde der Schoß 
mehrmals im Jahre erhoben; er war dann von einer Kontribution nicht mehr 
zu unterſcheiden ). Die durchſchnittliche Jahreseinnahme an Realſchoß be⸗ 
trug um 1800 etwa 16300 M, an Perſonalſchoß etwa 565 M. Auch um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts bewegten ſich die Einkünfte aus dem Schoß auf 
dieſer Höhe. Für die weiter zurückliegenden Zeiten iſt Genaues nicht zu ermit⸗ 
teln, da die Beitreibung des Schoſſes von jeher ſehr milde ausgeübt wur⸗ 
de 2), 

Die „Intereſſentenſteuern“ (das Wacht⸗, das Feuerwacht⸗ und das 
Kunſtgeld) wurden von den Intereſſenten und zwar zu einem beſtimmten 
Zweck erhoben, diente alſo nicht allgemein zur ſtädtiſchen Ausgabendeckung; 
die Intereſſenten wurden dazu je nach dem Grade ihrer Inanſpruchnahme der 
betreffenden Inſtitute herangezogen. 

Das Wachtgeld war wie der Schoß teils Real-, teils Perſonalſteuer. 
Das Realwachtgeld war je nach Lage und Güte des Hauſes verſchieden und 
ſchwankte zwiſchen 12 Groſchen und 2 Reichstalern 12 Groſchen. Perſonal⸗ 
wachtgeld zahlten Inquilinen mit 18 und Witwen mit 9 Groſchen; davon 
befreit waren alle im Sicherheitsdienſt der Stadt beamteten Perſonen, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß ſie nicht Hauseigentümer waren, und neubauende Bürger. 

Aus dem Feuerwachtgelde wurden die 18 Nachtwächter der Oberſtadt 
bezahlt; deshalb wurden dazu nur die Häuſer (wieder je nach Lage und Güte) 
und die Inquilinen der Oberſtadt herangezogen; die Nachtwächter blieben, 
wenn ſie Inquilinen waren, davon frei. 

Das Kunſtgeld betraf in der Hauptſache Intereſſenten der Oberſtadt, da 
die Unterſtadt und die Vorſtädte nur ſehr geringen Anteil an der öffent. 
lichen Waſſerleitung hatten. 

Der Durchſchnittsertrag an Wachtgeld betrug um 1800 jährlich über 
4900 M, an Feuerwachtgeld über 600 M, an Kunſtgeld etwa 1400 M; 
ſchon zu Beginn unferer zweihundertjährigen Periode lagen die aus den In⸗ 
tereſſentenſteuern vereinnahmten Beträge nur wenig unter dem Durchſchnitts⸗ 
ertrage um das Jahr 1800. Trotz der beachtlichen Einnahme an Kunſtgeld 
er forderte die öffentliche Waſſerverſorgung übrigens noch einen Jahreszu⸗ 
ſchuß aus der Kämmerei von mehr als 225 Talern. 

Unter den direkten gewerblichen Steuern waren von einiger Wichtig⸗ 
keit nur der Branntweinſchankzins, der jährlich etwa 100 M einbrachte, und 


131) Filter, II Za 3b. 

132) Die hier und im Verlauf des Kapitels wiedergegebenen Durchſchnittsſummen ſind 
Piautaz' Bericht an den preußiſchen König im Jahre 1802 (im Archiv unter II Xa 
17/18; NF 10) entnommen und verglichen mit den Beträgen der Kämmereirechnun⸗ 
gen unter II Xa 2, 3, 5, 6 und denen aus Bd. E der „Nordhäuſiſchen Nachrichten“. 
Schröter, a. a. O., rechnet den jeweiligen Steuerbetrag in Prozenten auf den 
Kopf der Bevölkerung aus. Er benutzt dabei die Einwohnerzahlen aus der Chronik 
von Rein hard⸗Hormuth, die für 1789 mit 5222 weitaus zu niedrig ange ; 
geben ſind, und kommt dadurch zu ungenauen Ergebniſſen. 
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die Braugerechtigkeit, eine einmalige Abgabe von 10 Talern, die der Erwer- 
ber eines der 255 brauberechtigten Häuſer in Nordhauſen zahlen mußte; ein 
Mieter konnte die Braugerechtigkeit für 15 Taler Brauſchoß erwerben. Im 
Jahre 1700 brachte der Brauſchoß etwa 700, im Jahre 1800 etwa 900 M 
ein. 

Die Beſteuerung des Handwerks war trotz der durch den regen Handels⸗ 
verkehr bedingten guten Erwerbsmöglichkeiten ſehr gering und betraf nur die 
früher erwähnten Abgaben an den Bürgermeiſter als Teil ſeines Gehalts und 
ſonſt ganz niedriggehaltene Standgelder für Buden und Tiſche auf den Märk⸗ 
ten. 

Weitaus bedeutendere Einnahmen als durch die direkten erhielt der 
ſtädtiſche Haushalt durch die indirekten Steuern, die das Mehl, das 
Bier, den Branntwein und das Oel zunächſt durch eine gemeinſame Material⸗ 
ſteuer — das Mahl-, Schrot⸗ und Oelſchlagegeld — betrafen; das Bier 
trug außerdem eine Malz⸗ und eine Brauſteuer, der Branntwein einen Aus⸗ 
fuhrzoll. 

Die lukrativſte Einnahme erzielte der ſtädtiſche Haushalt aus dein 
Mahl-, Schrot⸗ und Oelſchlagegeld. Eine Mahlgeldeinnahme fand bereits 
im 16. Jahrhundert ſtatt ). Etwa 1571 hörte fie auf und begann erſt wie⸗ 
der mit einer Aceiſe der zum Schroten, Mahlen und Oelſchlagen gebrachten 
Früchte im Jahre 1715, um dann bald zu namhaften Summen anzumadı- 
ſen. Urſprünglich betrug dieſe Steuer 6 Pfennige vom Nordhäuſer Schef— 
fel) folder Frucht. Am 23. Juni 1735 wurde fie auf 4 Pfennige ermä- 
ßigt, weil die zum Erwerb der Reichsämter im Jahre 1715 von Hannover 
erborgten 37000 Taler zurückgezahlt waren, wodurch ſich die ſtädtiſchen Laſten 
weſentlich verringerten; von 1760 bzw. 1761 bis 1785 wurde ſie wegen der 
Kriegsſchulden auf 8 Pfennige erhöht. 1785 erreichten die Branntweinbren⸗ 
ner, daß der Satz für das Schrotgeld wieder auf 4 Pfg. herabgeſetzt wurde, 
das Mahl- und Oelſchlagegeld blieb aber bis 1795 auf 8 Pfennigen. Die ho- 
hen Reichs⸗ und Kreispräſtanda veranlaßten den Rat 1795, das Schrot⸗ 
geld wieder auf 1 Groſchen pro Scheffel zu erhöhen; die Vermehrung der 
Kreispräſtanda (nach Nordhauſens Zuteilung zur Demarkationslinie waren 
neue, ſehr beträchtliche Beiträge zur Demarkationsarmee abzuführen) be⸗ 
wirkten 1798 auch eine Steigerung der Mahl- und Oelſchlagsgeldabgaben 
auf 1 Groſchen. Erſt am 1. April 1801 wurde das Schrotgeld, nachdem die 
Brennherren bereits 1795 einen Prozeß angeſtrengt hatten, wieder auf 4 Pfg. 
reduziert, während man den Satz des Mahl- und Oeſchlagegeldes unverändert 
ließ (1 Groſchen pro Scheffel) ). Nur in Nordhauſen ſelbſt vermahlene, 
geſchrotete und zu Oel geſchlagene Früchte wurden mit dem Mahl., Schrot— 
und Oelſchlagegeld beſteuert; geſchah die Vermahlung, das Schroten und 


133) Heineck, a. a. O., S. 21/22. 
134) 1 Nordhäuſer Scheffel — 6612 Pfd., Neuen hahn, Die Branntweinbrennerei, 


Bd. 2. 
135) Filter II Za 3b. 
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Oelſchlagen außerhalb der Stadt in fremden Mühlen, fo wurde das ent⸗ 
ſprechende Gut bei feiner Einfuhr in die Stadt mit Zoll und Aceiſe belegt ). 
Um die Mitte des 18. Jahrhunderts betrug der Jahresdurchſchnitt aus dieſer 
Steuereinnahme etwa 16900 M, um 1800 über 23 000 M; gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts machten die hieraus einkommenden Gelder ein Fünftel 
aller vereinnahmten Steuern überhaupt aus. 

Das Braumalz war ferner mit einer beſonderen Steuer belaſtet, dem 
„Brauzeichengelde“, das dem ſtädtiſchen Haushalt ſchon im 16. Jahrhun⸗ 
dert eine beträchtliche Summe einbrachte. Jedes Bierzeichen, die Quittung 
für das verſteuerte Malz, mußte der Brauberechtigte mit 8 Talern, jedes 
Broihanzeichen mit 3 Talern und jedes Goſezeichen (Broihan wurde in 
Nordhauſen erſtmalig im Jahre 1602, Goſe im Jahre 1721 gebraut) mit 
2 Talern bezahlen ); das Brauzeichengeld für Goſe wurde am 1. Juli 1798 
auf drei Taler erhöht. Ein Brauzeichengeld für Bier iſt bereits im Jahre 
1515 erhoben worden ). Im Jahre 1800 betrug die Jahreseinnahme aus 
dem Zeichengelde rund 6400 M; auf dieſer Höhe hatte fie ſich, umgerechnet 
auf Markwährung, bereits ſeit Jahrhunderten gehalten. 

Das Bier war außerdem mit zwei Arten von Brauſteuern belaſtet: dem 
Schrotmetzgeld und dem Braupfannenzins. Das Schrotmetzgeld, als Ent- 
ſchädigung der Müller und zur Erhaltung der Mühlen gedacht, wurde erſt 
im 18. Jahrhundert eingeführt und betrug um 1750 von jedem Biermalze 
1 Taler 12 Groſchen (ſpäter nur noch 1 Taler), von jedem Broihanmalze 
18 Groſchen, von jedem Goſenmalze 12 Groſchen. Die Jahreseinnahme dar⸗ 
aus belief ſich um die Mitte des 18. Jahrhunderts auf etwa 600 M., im 
Jahre 1800 auf rund 1270 M. 

Der Braupfannenzins, eine Gebühr für die Benutzung der ſtädtiſchen 
Braupfannen, war für die drei Bierpfannen auf je 1 Taler 8 Groſchen, für 
die Goſepfanne (allerdings erſt ſeit 1798) auf 8 Groſchen feſtgeſetzt ). 
Dieſe Steuer brachte nach Abzug der Unterhaltskoſten im Jahre 1800 im- 
mer noch über 1200 M ein. Beiläufig ſei erwähnt, daß die Brauerei dem 
ſtädtiſchen Haushalt noch zu kleinen Abgaben für das „Pfannenzurücken“ und 
die Benutzung der ſtädtiſchen Biermaße verpflichtet war. 

Aus dieſen Angaben erhellt, daß dem Biere ganz bedeutende ſteuerliche 
Laſten aufgebürdet waren; genannt ſei auch die „Trankſteuer“ von 1 Pfg. 
auf jede Kanne Bier, die eine Errungenſchaft des ſiebenjährigen Krieges 
(1760) war und erſt 1787 wieder aufgehoben wurde ). 

Weitaus weniger als das Bier war der Branntwein belaſtet. Das 
Brenngewerbe traf, ſeit man 1715 den Blaſenzins abgeſchafft und da⸗ 


136) Heineck, a. a. O., S. 24/25. 

137) „Nordhäuſiſche Nachrichten“, Bd. E. 

108) Heineck, a. a. O., S. 28/29. 

130) Die Broihanpfanne war Eigentum des Hoſpitals St. Cyriaci; die Einnahmen aus 
ihrer Benutzung (12 Groſchen) floſſen direkt dem Hoſpital zu. 

140) Filter II Za 3b. 
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für das Mahl-, Schrot und Delfchlagegeld eingeführt hatte, nur noch das 
Branntweinviſiergeld, das vom Rat aber offenbar erſt 1749 beſchloſſen wur⸗ 
de ). Von den ſtädtiſchen „Viſierern“ wurden ſeit 1749 für jedes vi⸗ 
ſierte Branntweinfaß 1 Groſchen 6 Pfennig erhoben. Aus dieſer Abgabe 
erzielte die Kämmerei im Jahre 1758 etwa 3600 M, um 1800 jährlich 
etwa 3100 M. 

Als indirekte Verbrauchsſteuern ſind auch Zoll, Geleit und Waagegeld 
anzuſehen, die der Stadt neben den Einnahmen aus dem Schoß und aus der 
Mahlkaſſe die bedeutendſten Beträge lieferten; auch das Marktgeld brachte 
nicht geringe Summen ein. 

Der Zoll war ein mit dem Schultheißenamt verknüpftes Recht). Das 
Schulzenamt hatte Nordhauſen im Jahre 1542 von Sachſen käuflich erwor⸗ 
ben, und ſeitdem war es während der ganzen freireichsſtädtiſchen Zeit, mit 
Ausnahme der Jahre der preußiſchen Beſatzung, in Nordhauſens dauerndem 
Beſitz. Es erübrigt ſich, an dieſer Stelle auf die ſehr bewegte Geſchichte des 
Nordhäuſer Zolls einzugehen, fie iſt bereits mehrfach behandelt“). Die Stadt 
erzielte aus dem Zoll eine ſehr beträchtliche Einnahme — von der Mitte des 
18. Jahrhunderts an iſt auf eine Jahresdurchſchnittseinnahme von über 
7000 Talern zu ſchließen —, aber zeitweilig (im 16. und vor allem im 
17. Jahrhundert) war das Zollrecht für Nordhauſen kaum rentabel: von Zeit 
zu Zeit mußte die Stadt, je nach dem Geldbedarf der ſächſiſchen Fürſten, das 
Schultheißenamt von dieſen neuerwerben für Summen, die ſich im Laufe 
der Zeit dauernd ſteigerten. Nordhauſen hatte daher keinen anderen Aus- 
weg, als die Zolltarife zu erhöhen. Die im Laufe der Jahrhunderte wechſeln⸗ 
den Zollſätze ſind aus der folgenden (im Auszug wiedergegebenen) Statiſtik 
erſichtlich““): 


141) Nach Karl Meyer, Feſtſchrift, 1904, wurde das Viſiergeld ſcheinbar bereits 
ſeit 1725 erhoben; es iſt mir aber nicht gelungen, dieſe Anſicht nachzuprüfen. Siehe 
Verordnungen im Archiv unter II Na 28e. Ferner Anmerkung 205 im 4. Kavitel. 

142) Bis zum Jahre 1541 hatte auch das Geleitgeld dazugehört. Dann trennte es Karl V. 
auf Betreiben Meyenburgs zugunſten der Stadt davon ab. Silberborth ©. 360. 

143) Silberborth, a. a. O., S. 354 u. 551 ff. Heineck, a. a. O., S. 84 ff. 

144) Zuſammengeſtellt aus Handſchriften und Zollrollen im Archiv unter NF 2b —d, 
II Xa 17, NF 2, NF 570, 13; II Xel, NF 442, Schröter, a. a. O., S. 39, 
benutzt zu ſeinen Angaben für das Ende des 18. Jahrunderts offenbar die gedruckte, 
aber nicht veröffentlichte Zollrolle vom Jahre 1757. 
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Zollgegenſtand 
Bücklinge 
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E 
A 
Bier o. Broihan A 
E 
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Bielefeldiſch Tuch 

Blech, verzinnt 1 
D 

Branntwein 


71 


7 
Franzbranntwein E 
BranntweinblaſeE 
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Braſilienholz 


Bretter, Bloch 


Brot 
Butter 


Citronen 


SDS U U 


vom Karrn 
vom Stroh 
vom Stroh 
vom Faß 


Wertmaßſtab 1538 1660 


Bier von 1 Kufe 
E= A 1 Pfg. 


Acciſe v. / Faß Einbeckiſches Bier, 


von 1 Tonne nach job in Nordh. ver- 


Nordh. Gemäß 


v. Ball. o. Bünd. 
vom Pferde 
vom Pferde 
vom Pferde 

v. Faß z. 3 Eimern 

ein Ohm 
ein Stübchen 
ein Stübchen 
ein Zentner 
ein Zentner 
ein Zentner 
ein Zentner 
vom Pferde 


vom Bloch 
einzeln v. 2 Stck. 
vom Pferde 
vom Thaler 
vom Pferde 
vom Zentner 
vom Karrn 
von der Kiſte 
vom Schubkarrn 
vom Schubkarrn 


kauft oder nicht: 
vom Wagen 2 Pf. 


v. Wagen: 1 Pfg. 


vom Bremer Faß 


(Tonne) 4 Pf. 
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Zollgegenſtand 


Klipp⸗Stockfiſch E 
Schollen z. Ver⸗ 
kauf a. d. Markt 


Gerſte A 
außerdem 

Gerſte D 
Gewürze E 
Gewürze A 
Gurken E 
Harz 

b. Verk. i. Nordh. 
Hafer A 
Hefen E 
Hefen D 
Hammel, Schafe, 
Ziegen A 
dto. D 
Hanf A 
Hanf E 
Hanf D 
Heringe E 
Heringe A 
Holz A 
Holz D 


Seidenwaren, ita- 
lieniſche, franzöſi⸗ 
ſche u. andere E 
ein Jude E 
Karrn mit 
Bürgergut 


Wertmaßſtab 


vom Ztr. 
vom Karrn 


vom Scheffel 
vom Wagen 
vom Pferde 
vom Ztr. 
vom Thaler 
vom Karrn 
vom Pferde 
vom Karrn 
vom Scheffel 
vom Faß 
von Tonne 
vom Stück 


vom Stück 
vom Ztr. 
vom Ztr. 


vom Pferde 

von Tonne 

von Tonne 
v. Stamm a 6Oggr. 


vom Pferde 
vom Pferde 


zu Wagen 
nach der Leipziger 
Meſſe 


1538 — 1660 


i / Einzelverk. Wert 
v. 2 Schill. 1 Pf. 


E Wag. I Pfg. 
Bauholz z. Wieder · 
verk. v. Wag. ⸗2Pf. 


wie andere 


1660 — 1687 


fehlt 


5 fehlt 


wie Gerſte 


fehlt 


fehlt 
fehlt 
ggr 


fehlt 
ggr 


— Pf. 


J ggr 


1 Bund in natura 


— I Pf. 
— IJpf. 
— 6 Pf. 


A-⸗E — IPf. 
1 Mandel i / natu. 


D v. Faß — 6 Pf. 
— 2 Pf. 


— 


. fehlt 3 


1687 — 1704 1705 1735 
Igger — 1991 — 
1 Bund in natura]! Bund in natura 
— I Pf. — I Pf. 

— 6 Pf. — SpPf. 
190 r — 1991 — 
fehlt fehlt 
AE — 6 Pf. A-E — 4 Pf. 
1 Mdl. in natura 1 Mdl. in natura 
199 — 1991 — 
fehlt fehlt 
wie Gerſte wie Gerſte 
fehlt fehlt 
1g r D v. Faß [ ggr v. Faß in D 
— Pf. — JPf. 
fehlt fehlt 
logge — 1 gr — 
fehlt fehlt 
189 — 199 r — 
fehlt fehlt 
299 — 299: — 
Igor 6 Pf. — S Pf. 

— G Pf. — G Pf. 
1991 — 19491 — 

BER — 4 ggr PER: 
fehlt fehlt 


von 1735 
— 3%. 


1 Bund in natura 


— I Pf. 
— I Pf. 
— 4Pf. 
— 6 Pf. 
— 4 Pf. 
I Mdl. in natura 
— 4 Pf. 
gar 6 Pf. 
— I Pf. 
ggr — 
— G Pf. 
— 2 Pf. 


— I Pf. 
— S Pf. 
— 3%. 


— 4Pf. 
— JPf. 
1 r — 
— o Pf. 


— 4PF. 
1g gr — 


4 9491 — 
gar — 


— 
x 


Ich — 
Ache — 
69 — 
IE — 
Ich — 
Ib — 
Ich — 
Ich — 


— 166 | 
Ich — 
co — 


vanzvu un olch 1 


Ic — 


Ich 9 68 


Ich — 
I — 


— 32661 
Ichs — 
Ibo — 
Ich S — 
Ic — 
Ich — 
5 
— 3661 


Ich — 
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1 — 
— 2661 
— 3661 
— 4bb1 
— 3661 
Ab — 
192] 
Ich — 


Ichs — 
— 2b 
— 366 1 
Ib — 
193) 


Ich 9 266 
wyoy I K- 


142 
cb! — 


469 — C/ 


— 2661 
Ic — 
cb — 
— 2661 
— 361 
Ab — 
— 2661 
— 2661 
— 1867 


— 2661 
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Schwein, mager 


Seife A 
Speck A 
Strümpfe (z. Ver⸗ 


kauf in Nordh.) 


Talg A 
E 
Teer A 
E 
D 
Tabak A 
A 
E 
E 
Töpferne, ſteiner⸗ 
ne Waren 
Victualien E 
Wagen A 


neu m. 4 Räd. A 


m. Bürgergut zu d. 
Meſſen n. Leipzig, 


Naumb. Braunſchw. 
Wein E 
A 
Weidfarbe E 
A 
Zucker A 
E 
D 


vom Stück 
vom Ztr. 
vom Ztr. 
vom Bündel 


vom Ztr. 
vom Ztr. 
von große Tonne 
vom Karrn 
vom Pferde 
großes Faß 
kleines Faß 
großes Faß 
kleines Faß 
vom Wagen II Pfg., A i. Wert 
v. 2 Schill. I Pf. 
von Tonne 
wenn er leer fährt 


vom Eimer E- A v. d. Kufe 
I Pfg. 

vom Ztr. E- A v. Wag. 2P. 

vom Ztr. 

vom Ztr. 

vom Ztr. 


vom Ztr. 


I ggr 3 Pfg. 
I ggr 3 Pfg. 


l ggr 


AE Iggr — 


1991 — 


I ggr 8 Pf. 
Iggr 8 Pf. 


— — — —— — —— — — — — — — — — — — —— — — — — —— — — 


— JPf. 
AE Uggr 4 Pf. 
AE Üggr — 

1991 — 


1ggr 8 Pf. 
I ggr 8 Pf. 
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Aus dem Zollbrief von 1538 iſt noch als beſonders intereſſant die Be⸗ 
ſtimmung zu erwähnen, daß niemand zum Zoll gezwungen werden follte, wenn 
er nichts verkauft hatte. Ferner heißt es da: „Welcherley Waare man kauft 
beneden 1 Schilling, da bedarf man nicht von Zollen“. 

Der erhöhte Zolltarif der Jahre 1705 1735 war, wie bereits er- 
wähnt, eine Folge der preußiſchen Beſatzung ). 

In den einander gegenübergeſtellten wechſelnden Zolltarifen ſpiegelt 
ſich die Eigenart des Nordhäuſer Wirtſchaftslebens wieder. Die Art der 
Zollerhebung war im allgemeinen, wie ſich erkennen läßt, primitiv genug. An⸗ 
gaben wie Fracht, Karren, Laſt, Ladung ließen kaum eine einwandfreie Ver⸗ 
zollung zu. 

Die Bewohner einiger Dörfer um Nordhauſen waren von der Zollab⸗ 
gabe auf ihre Pferde und Geſchirre befreit, weil ſie dafür Naturalien (Hafer, 
Rüben, Holz, Steine u. a.) lieferten, die außer dem Zollhafer den Bürger⸗ 
meiſtern als „Accidenz“ zufielen. Trieben die betreffenden Dorfbewohner 
aber Handel, ſo mußten auch ſie den üblichen Zoll zahlen. Auch ſonſt beſtan⸗ 
den Zollfreiheiten, die aber in Anbetracht ihrer Unbedeutſamkeit für die öf⸗ 
fentliche Wirtſchaft aufzuzählen, zu weit führen würde ). 

Das Geleit bezog ſich 
1) auf den Leibzoll der Juden, der, zwar als Kopfſteuer gedacht, in ſeiner 

letzten Auswirkung gleichfalls als indirekte Verbrauchsſteuer anzuſehen 
iſt, 
2) auf die Waren, mit denen fremde Haufierer von Haus zu Haus gingen, 
3, auf die Waren, die Fremde per Achſe auf den Nordhäuſer Markt brach⸗ 
ten. 

Geleit, nicht Zoll, wurde von folgenden Waren erhoben, wenn ſie nicht 
nur durchgeführt wurden, ſondern in Nordhauſen blieben, von: Anis, Bal⸗ 
ſam, Bücklingen, Bildern, Butter, Caſtanien, Citronen, Crampeln, Drillich, 
Decken, Fiſchen, geſchnittenem und geringem Glas, Geigen, Gurken, Harz, 
Haſelnüſſen, Hechel, Hecht, Hirſe, italieniſchen, franzöſiſchen und anderen 
Seidenwaren, Käſe, Kohl, Kümmel, Kleiderbürſten, Meſſern, Müſſen, 
Nürnberger Gut, Obſt, Pech, Pflaumen, Puder, blechernen Röhren, Reifen 
und Gefäßen, Salz, Schollen, Schmelztiegeln, Schnallen, Serpentinwaren, 
Siebesläufen, Spitzen, Strauffen, Tabulettwaren, Wacholderbeeren, Zwie⸗ 
beln, Zwirn und von dem, was der Marktſchreier feilbot. 

Bis zum Jahre 1748 fielen die Geleitsgelder den Bürgermeiſtern zu, 
dann leitete man ſie in die Kämmereikaſſe. Um die Mitte des 18. Jahrhun⸗ 
derts brachten fie ihr jährlich rund 900 M ein, um 1800 etwa 500. 

Waagegeld, ebenfalls eine anſehnliche Einnahme für die Kämmerei 
(17009 betrug die daraus erhobene Jahresſumme 1140 M, 1758 etwa das 


146) Siehe S. 34 im 2. Kapitel. 
147) Zu dem Abſchnitt über den Nordhäuſer Zoll vergleiche im einzelnen noch Filter 
II Za 3. 
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gleiche, um 1800 brachte fie jährlich ungefähr 1300 M ein), mußte von 
Waren aller Art (außer von Früchten) bezahlt werden, die per Achſe mit dem 
Wagen oder Karren (auch Schiebekarren) in Nordhauſen ein- oder ausge⸗ 
führt wurden, desgleichen von allen Waren, die der einheimiſche Kaufmann, 
Kramer, Fiſchhändler, Höker in Ballen, Packen, Käſten, Fäſſern (der Nord⸗ 
häuſer ſagte „Faſſen“) und Tonnen bezog, und nach auswärts im ganzen 
oder teilweiſe wiederverkaufte; dasſelbe galt von den Waren und Materialien 
der Grob⸗ und Kupferſchmiede, der Eiſenhändler und der Rot- und Zinn- 
gießer. 

Die Waageordnung vom Jahre 1593 wurde 1666 revidiert und blieb, 
mit nur ganz geringen Aenderungen, bis zum 13. April 1798 in Kraft. Erſt 
dann erſchien ein Waagerollenzuſatz, der die bisherigen Waagegebühren z. T. 
änderte, einige Poſten aus der Rolle von 1593 wieder einfügte und Güter, 
die im Laufe der Zeit als Handelsobjekte vermutlich mehr in Aufnahme ge⸗ 
kommen waren, neu einbezog, um offenbar jeden Irrtum zu vermeiden. Um 
das Bild der Nordhäuſer Wirtſchaft in den letzten zweihundert Jahren ſeiner 
Reichsfreiheit weiterzubeleben, ſei die Waagerolle von 1724 beigefügt, die 
nur unweſentlich von der des Jahres 1666 abweicht ): 


Alaun vom Ztr. 6 Pfg. 
Anis vom Ztr. . 
Blei, 1 Molle a 1 *3tr. Dr 
(1 Rolle hält 1 Ztr.) 
Butter vom Ztr. 1 Gr. 
Blei vom Ztr. 3 Pfg. 
Borſten vom Ztr. 6 „ 
Braſilienholz vom Ztr. 6 „ 
Blauholz vom Ztr. 6 „ 
Baumoel vom Ztr. 1 gr. 


(Pipe hält 7 Ztr.) 
Blech, verzinnt und unverzinnt 
Caſtanien, vom Ztr. 
Draht vom Ztr. 
Eiſen vom Ztr. 
Flachs, Stein 21 Pfd. 
1 Faß, das tariert wird, groß u. klein 
ledig Faß, das kein Oelfaß iſt 
Gut von der Meſſe 
Glätte vom Ztr. 
(1 Tonne hält 5 Ztr.) 
Glockenſpeiſe 1 gr. 


OO N00 


148) 55 No II Xa 18, Bd. E der „Nordhäuſiſchen Nachrichten“ im Archiv und NF 
436,1, 


Graupen 

Hanf vom Ztr. 
Honig 

1 Hammel 
Hirſen 

Haare 

Horn vom Ztr. 
Kupfer vom Ztr. 
Käſe vom Ztr. 
Käſe per Tonne 
1 Kalb 
Künimel 

Kreide 

Leim vom Ztr. 
Leder 

Lachs vom Ztr. 
Leimleder 
Leinen⸗Tuch 
Metall vom Ztr. 
Meſſing 

Nagel zum Rade 


Oel, von Fremden herein Aceiſe 


Oel von Einheimiſchen 
Oel, 1 Faß hinaus 
Oel⸗Blau v. Ztr. 
Röthe vom Ztr. 
Rindfleiſch vom Ztr. 
Roſinen 

Potaſche v. Ztr. 


Seife v. Stein a 21 Pfd. 


Seife vom Ztr. 
Stahl vom Ztr. 
Schar vom Ztr. 
Speck 
Schweinefleiſch 
Schmeer 
Stockfiſch 
Stärke 


Schwefel 1 T. Schwefel hält 3 Ztr. 


Ein Schaf 

Ein Stärkefaß, tariert 
Tran, vom Ztr. 
Tabak, vom Ztr. 


Talg vom Stein a 21 Pfd. 
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Victriol v. Ztr. 1 Faß hält 6 

Wachs vom Ztr. 

Wintlein v. Hanf 

Weinſtein v. Ztr. 

Wolle v. Stein a 22 Pfd. 
hereinkommend 


Ztr. 


Wolle, hinauskommend v. Fremden 


Wolle auf Meſſe v. Stein 
Zinn v. Ztr. 

1 Bloch hält 3 Ztr. 
Zwetſchen v. Ztr. 


Zuſatzrolle von 1798: 


Arcanum vom Ztr. 
Alabaſter Stein 

Blaue Farbe v. Ztr. 
Bücher gedruckte v. Ztr. 
Baumwolle v. Ztr. 
Bürgerwolle v. Stein 
Bürſten v. Ztr. 

Eoffre, ledig zu wägen 
Citronenſchalen v. Ztr. 
Capern vom Ztr. 
Calmus vom Ztr. 
Düngeſalz vom Ztr. 
Eiſen, alt u. neu, vom Ztr. 
Eiſenwaren vom Ztr. 
Frieß vom Ztr. 
Flaſche⸗Oel zu tarieren 
Fiſch vom Ztr. 

Flanell vom Ztr. 
Federn v. Stein a 21 Pfd. 
Garn, türkiſch, v. Ztr. 
Garn, flachſenes v. Ztr. 
Grütze, ⸗hafer etc. v. Ztr. 
Gelbe Erde vom Ztr. 
Hopfen vom Ztr. 

Hir ſchhorn v. Ztr. 
Honigkuchen v. Ztr. 
Indigo vom Ztr. 

Käſe v. d. Tonne 
Lumpen vom Ztr. 
Leder, herein u. hinaus 

1 Pfund Leder hinaus 


1 gr. 


2 gr. 


3 Pfg. 
6 Al 
1 gr. 
6 Pfg. 


Leinwand vom Ztr. 
Leder * Pfund 

Mus vom Ztr. 

Meßgut vom Ztr. 
Pulver vom Ztr. 
Potaſche, hinaus v. Faß 
Papierſpäne v. Ztr. 
Pech vom Ztr. 

Pfröpfe vom Ztr. 
Polus vom Ztr. 
Rohleder oder Häute, Ztr. 
Rauchwerk vom Ztr. 
Raſch vom Ztr. 

Seil vom Ztr. 

Salpeter vom Ztr. 
Schrot vom Ztr. 

Sirup vom Ztr. 


Sack tara 5 
Tuch oder Laken, Ztr. gr. 
Talg vom Ztr. 1 gr. 4 Pfg. 


Türkiſch. Garn Ztr. 

Weid vom Ztr. 

Wein v. Oxhoft 

Wein herein v. Eimer 

Wein herein v. Ohm 

Wein herein v. Anker 
Würſte vom Ztr. 
Wolle⸗Meß v. Stein hinaus 
Wollenzeug v. Ztr. 

Wachs vom Ztr. 

Werg vom Ztr. 

Zwetſchen welke Ztr. 
Zucker vom Ztr. 7 
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Marktgeld endlich war von allem auf die Nordhäuſer Wochenmärkte 
kommenden Jungvieh, Geflügel, Gemüſe, von allen Gartenfrüchten und an⸗ 
deren Wochenmarktartikeln zu entrichten. Hierhin gehört auch die Abgabe, 
die den Fleiſchern, Gerbern, Seifenſiedern, Schuhmachern, Hökern, Del- und 
Tabakverkäufern, Schmieden, Gürtlern und Poſamentieren für das Auf⸗ 
ſtellen von Bänken, Buden und Tiſchen auferlegt war. Auch das „Stätte⸗ 
geld im Jahrmarkt“ iſt hier zu erwähnen. Für die Benutzung der Ratswaage 
und gewichte auf den Märkten mußte außerdem eine kleine Sonderabgabe 
entrichtet werden. Die aus dieſen Erhebungen erzielte Summe hielt ſich das 
ganze 17. und 18. Jahrhundert hindurch auf etwa 450 bis 570 M jährlich. 
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Eine zweite ſehr weſentliche Einnahmequelle neben den Steuern wa⸗ 
ren für den ſtädtiſchen Haushalt die (wie der preußiſche Finanzſachverſtändige 
Piautaz nach der Uebergabe Nordhauſens an feinen König berichtet) „Domi⸗ 
nialgefälle“: Einkünfte aus ſtädtiſchem Grundbeſitz, den Nordhauſen z. T. 
durch Säkulariſationen in der Reformationszeit“) gewonnen hatte, und 
aus Gewerbebetrieben. Die Dominialeinkünfte des freireichsſtädtiſchen Nord⸗ 
hauſens gliedert Piautaz ) in beſtändige und unbeſtändige Gefälle. Unter 
die erſteren fielen lediglich die erblichen Zinſen von Grundſtücken, unter die 
letzteren die Pachtgefälle der auf Zeitpacht ausgetanen Ländereigüter und 
Ländereigrundſtücke jederart. Erbliche Zinſen floſſen der Kämmerei aus grö- 
ßeren und kleineren Grundſtücken innerhalb und außerhalb der Stadt zu; 
erbliche Zinſen von Grundſtücken innerhalb der Stadtflur zahlten die Pächter 
der ſogenannten deutſchen Ordensländerei (ein Erwerb des Rates vom Deutſch⸗ 
ritterorden, Ballei Mühlhauſen, aus der Zeit der Säkulariſationen im 16. 
Jahrhundert; urſprünglich 4 Hufen, von denen im Laufe des Jahrhunderts 
nach und nach Hufe verkauft wurde), die ſogenannten Meyerſchen Oel⸗ 
mühlen und die Lohnmühle an der Salza; Erbzinſen innerhalb der Stadt⸗ 
flur zahlten auch Privatperſonen, denen der Rat geſtattet hatte, öffentliche 
Plätze, falls die Geſamtheit dadurch keinen Schaden erlitt, zu bebauen. Die 
erblichen Zinſen von außerhalb des Stadtgebietes gelegenen Grundſtücken, 
die einige Einwohner umliegender Dörfer in Pacht hatten, zerfielen in Geld⸗ 
und Fruchtzinſen. 

Unbeſtändige Dominialgefälle bezog Nordhauſen von einer Reihe au⸗ 
ßerhalb der Stadtflur gelegenen Kämmereigüter, die auf Zeitpacht verge- 
ben wurden. Auch dieſe Abgaben wurden teils in Naturalien, teils in Geld 
geleiſtet. Sie gingen ein von den ehemaligen Kloſtergütern in Waſſerthal⸗ 
leben, Uthleben, Bielen, von der Kloſterländerei zu Niederſpier, von der fo- 
genannten Erbzins⸗, Kalk⸗ und Oelmühle und der „halben Steinhufe am 
Kohnſtein“ !) und von der Weißgerberwalkmühle bei Salza. Unbeſtändige 
Dominialgefälle bezog die Kämmerei ferner von einer ganzen Anzahl inner⸗ 
halb der Stadtflur belegenen auf Zeitpacht ausgetanen Gütern: von den 
zahlreichen Mühlen (Mahl-, Oel-, Walk⸗ und Papiermühlen), von Gärten, 
Gräben und Teichen, weiterhin (als beſonders wichtig) von Schankhäuſern 
und Apotheken. Aus dem Dorfe Stempeda, von 1597 bis 1720 in Nord⸗ 
hauſens Beſitz (dann wurde es von den Grafen zu Stolberg zurückgekauft), 


149) Aber die Säkulariſierung des bedeutenden Domſtiftes St. Crucis war der Stadt nicht 
gelungen. Silberborth, a. a. O., S. 314 ff. 

150) Im Archiv unter II Xa 17, 18 und NF 10. 

151) Für den Abſatz an Kalk in den Aemtern Klettenberg und Woffleben hatte ſich Nord— 
haufen ein Monopol geſichert, inſofern, als die Untertanen jener (hohenſteiniſchen) Aem⸗ 
ter ihren Kalkbedarf dieſer Mühle entnehmen mußten und kein Kalkroſt innerhalb 
der Aemter angelegt werden durfte. 

152) Silberborth, a. a. O., S. 569, 
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und aus dem fogenannten Beckerſchen Stipendiatshaufe '°?) hatte die Stadt 
gleiche Einkünfte. Die Papiermühle erwarb der Rat erſt im Jahre 1741, 
die Oelmühle im Jahre 1751). Die Pächter der auf Zeit ausgegebenen 
Grundſtücke hatten außer ihren Pachtgefällen Cautionen („Vorſtandsgelder“) 
zur Sicherheit der vertragsmäßigen Zinſen und zur Sicherung „wegen et⸗ 
waiger Deteriorationen der erpachteten Grundſtücke“ ) zu ſtellen, mit de⸗ 
nen die Stadt arbeitete. Die wenigen Waldbeſtände hatte der Rat in eigener 
Nutzung. 

Als öffentlichen Gewerbebetrieb in unſerem heutigen Sinne kann man 
lediglich den ſtädtiſchen Weinkeller anſehen; deshalb hier noch einige Worte 
darüber. Den mit dem Keller verbundenen Ausſchank vergab der Rat zwar 
in Pacht; die übrigen Geſchäfte, Einkauf und Preisfeſtſetzung, vollzog die 
Stadt in eigener Regie durch das Weinamt. Bis zum Jahre 1734 beſorgte 
der Kellerwirt auch den Einkauf ſelbſt “); der Weinhandel war aber feit 
Jahrhunderten Monopol des Rates. Nur zum Eigenkonſum ſtand es jedem 
Bürger frei, für ſich und feine Familie in ganzen Eimern, Ohmen und grö⸗ 
ßeren Gefäßen, ſoviel er zu bedürfen glaubte, einzukaufen; er mußte dann 
natürlich den gehörigen Zoll dafür entrichten. Zuwiderhandlungen kamen 
allerdings häufig genug vor — obwohl die Ratsweine, wie uns berichtet 
wird, gut, preiswürdig und von reichlicher Auswahl waren — und wurden 
mit 50, ſpäter (von 1800 an) mit 30 Reichstalern, alſo immer noch recht 
ſtreng, geahndet“ ). Jedes von Privatkaufleuten erhandelte Faß Wein wurde 
unweigerlich bereits an den Stadttoren konfisziert. Einmal aber, im Jahre 
1703, mußte ſich der Rat, als er wieder ein Faß Wein am Tore der Stadt 
hatte beſchlagnahmen und ſofort auf den Weinkeller bringen laſſen, vom 
Hamburger Rat (auf Betreiben des geſchädigten Hamburger Lieferanten) 
ſein ſchlecht fundiertes kaufmänniſches Ethos vorhalten laſſen: man be⸗ 
ſchlagnahmt Kaufmannsgüter nicht, ehe ſie in den Gewahrſam des Empfän⸗ 
gers gelangt und dieſem „tradirt“ ſind, ſolche Maßnahme „läuft wider die 
Handlung“ ). Das Weinmonopol, fo urteilt der Zeitgenoſſe, behafte die 
Stadt mit einem Makel. „Sie ſchützt indeſſen vor, daß es keinen Bürger 
gebe, der ſo vermögend ſei, ein Weinlager von allen möglichen Weinen an⸗ 
zuſchaffen, und es würde der Stadt zur Schande gereichen, wenn ein Frem⸗ 
der hierher käme und irgend eine ihm beliebige Weinſorte nicht vor fände“; 
der Rat wiſſe übrigens ſelbſt, daß er den Bürger in bezug auf den Weinver⸗ 


153) Haus und Ländereien, 1731 vom Bleicheröder Kaufmann Becker dem Rate ver- 
macht, der aus den Einnahmen (das Haus beſaß Braugerechtigkeit) bedürftige Stu⸗ 
denten unterſtützen ſollte. 

154) Filter II Za 3b. 

155) Piautaz unter II Xa 17. 

156) Filter II Za 35; Mandat wegen Verkaufung des Weines vom 10. XI. 1734 
unter II Na 28%. 

157) Erneuertes Ediet wegen des Weinſchankes vom 2. X. 1800 unter II Na 28 d. 

158) Im Archiv unter NF 569,11. 
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kauf zu ſehr eingeſchränkt haben). In Wahrheit hatte das Verhalten des 
Rates wohl andere Gründe. Der Weinhandel war eben ſeit Jahrhunderten 
ſein alleiniges Recht, und davon konnte er ſich begreiflicherweiſe nur ſchwer 
trennen, weil immerhin eine nicht zu unterſchätzende Bareinnahme daraus 
erzielt wurde, die einigen Ratsmitgliedern (vor allem den Bürgermeiſtern) 
zufloſſen. Eine Anklageſchrift gegen einige Ratsmitglieder (Ch. V. Rie⸗ 
mann a) war einer der Hauptbeſchuldigten) bezifferte die Jahreseinkünſte 
aus dem Weinhandel auf 3000 bis 6000 M %). 

Im ganzen ſind die Dominalgefälle (die Einkünfte aus dem geſamten 
mit dem Weinhandel in Verbindung ſtehenden Geſchäften miteingerechnet; 
die jeweiligen Weinvorräte mußten außer acht gelaſſen werden, ebenſo die 
Einkünfte aus der erſt 1800 erbauten Ratswindmühle, die jährlich 300 M 
betrugen) für die Mitte des 18. Jahrhunderts auf jährlich 19 000 bis 
20 000 M zu veranſchlagen, für das Ende des 18. Jahrhunderts, da die 
Pachten inzwiſchen z. T. nicht unweſentlich erhöht wurden, auf 26 000 bis 
27 000 M. In dieſer Berechnung konnten die in Naturalien geleiſteten Do⸗ 
minalgefälle nicht berückſichtigt werden, da ſie meiſtens als Teilzahlung auf 
Gehälter an die betreffenden Beamten unmittelbar entrichtet wurden und 
im Etat gar nicht in Erſcheinung traten. 

Zum Schluß ſeien noch einige Abgaben genannt, die der Rat einzog, 
die aber für den ſtädtiſchen Etat keine größere Bedeutung hatten und z. T. 
unter dem Titel „Insgemein“ zuſammengefaßt waren. An „Bürgerrecht⸗ 
geld“ mußte jeder neue Bürger 2 Groſchen und 4 Pfennige, für Verord⸗ 
nungen, die er ausgehändigt erhielt, 10 Gr. 8 Pfg., in den Schulfonds 
12 Groſchen und für Anpflanzung und Pflege der Bäume auf öffentlichen 
Plätzen „Baumgeld“ (ſeit 1738) in Höhe von 6 Groſchen entrichten. 
Jeder Fremde aber, der keine Nordhäuſer Bürgerstochter heiratete, hatte 
für den Erwerb des Bürgerrechts 10, von 1799 an ſogar 30 Reichstaler 
zu zahlen. „Schutzverwandte“, meiſt Tagelöhner und Handwerker, die ſich 
in Nordhauſen längere Zeit aufhalten wollten (aber kein bürgerliches Ge⸗ 
werbe betreiben durften), zahlten, wenn ſie das Bürgerrecht nicht erwarben, 
jährlich 1 Taler (Witwen 12 Groſchen) „Schutzgeld“. „Gildemark“ (12 
Groſchen) entrichteten „Profeſſionsverwandte“, die Bürger werden wollten. 
Von den in den Innungsladen vereinnahmten Meifter- und ſonſtigen In⸗ 
nungsgeldern fiel der Kämmerei ein beſtimmter Teil zu. Bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts erhielt der Rat auch eine kleine Einnahme für die Benut⸗ 
zung eines den Tuch⸗ und Zeugmachern zur Stempelung ihrer Waren über⸗ 
laſſenen Siegels („Siegelgeld“). Seit 1726 bezog der Rat für Conceſſions⸗ 
erteilung der Stärkefabrikation je 15 Taler. 


158) Freiherr v. Heß bei Heineck, Brandenburg⸗Preußen und Nordhauſen, S. 104 ff. 
1588) Vgl. S. 26 im 2. Kapitel. 

100) Silberborth, a. a. O., S. 469. 

101) Lemke, Das Gehege, S. 5, 
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Ganz erhebliche Einnahmen erzielte die Kämmerei zeitweilig aus ver- 
kauftem reſtlichen Zins⸗ und Pachtgetreide, ebenſo aus den Straf⸗ und Dis⸗ 
penſationsgeldern. Auch der „Abſchoß“, der nach dem Erwerb von Gütern 
oder daraus gelöſten Kaufgeldern, gleichviel ob der Betroffene ſie ſchon beſeſ⸗ 
ſen oder durch Erbanfall oder ſonſt auf rechtmäßige Art erſt erworben hatte, 
zu zahlen war, brachte dem Rat mitunter gute Einkünfte. Nicht ganz 100 M 
Jahreszinſen floſſen der Kämmerei aus den „Rats- und Spendekapitalien“ 
zu, die für 5% jährlich ausgeliehen wurden; die Kapitalien ſtammten alle 
aus dem Verkauf geiſtlicher Güter. Eine nicht unweſentliche Einnahme⸗ 
quelle waren ſchließlich noch die ſogenannten „Kaufgelder“, die den Erlös aus 
verſchiedenen der Kämmerei gehörenden Rechten und Sachen darſtellten; es 
handelte ſich z. B. um Brauloſe (Braugerechtigkeiten) ſtädtiſcher Häuſer 
um Einnahmen aus dem Verkauf von Abfällen auf dem ſtädtiſchen Marſtall 
(alte Wagen, Miſt); die „Kaufgelder“ brachten Mitte bis Ende des 18. 
Jahrhunderts etwa 600 bis 700 M ein. Juſtiz⸗ und Polizeigebühren traten 
im ſtädtiſchen Etat überhaupt nicht auf, da fie den Gerichts. und Polizei⸗ 
beamten als „pars ſalarii“ ſofort zufielen. 

Ueberblicken wir den ſtädtiſchen Etat noch einmal im ganzen, ſo bleibt 
feſtzuſtellen, daß Nordhauſen in den letzten zwei reichsunmittelbaren Dahr- 
hunderten, vor allem im 18. Jahrhundert — von vorübergehenden Störun⸗ 
gen durch Kriege, Beſatzungen und anderen Zufällen abgeſehen — ſehr be⸗ 
trächtliche Werte vereinnahmte, ſo daß es ſich, wenn man von hier aus auf 
die mit einer vermutlich ſehr bedeutenden Summe veranſchlagten Ausgaben 
zurückſchließt, Pflege und Förderung des Allgemeinweſens auch ſehr wohl an⸗ 
gelegen fein ließ ). 

Wurden ſoeben die finanzwirtſchaftlichen Einrichtungen dargelegt, mit 
denen der Rat dem ſtädtiſchen Gemeinweſen zu dienen beſtrebt war, ſo ſind 
nun noch die Maßnahmen zu ſchildern, die er im beſonderen zur Pflege und 
Förderung des Wirtſchaftslebens ſeiner Bürger ergriff. 

Die Grundgeſetze der öffentlichen Wirtſchaft, daß fie nämlich die pri⸗ 
vate Wirtſchaft, ſofern deren Methoden berechtigten Anſprüchen der Allge⸗ 
meinheit nicht zuwiderlaufen, (zum eigenen und allgemeinen Beſten) zu för⸗ 
dern verpflichtet iſt, finden wir auch in der Praxis des ſtädtiſchen Haus⸗ 
haltes in Nordhauſen des 17. und 18. Jahrhunderts vielfach beſtätigt; allein 
nicht immer, ſo z. B. im Jahre 1795, als der Rat der Stadt, um ſeine 
Reichs- bezw. Kreisſchulden abzutragen, das Branntweingewerbe mit allzu- 
hohen Abgaben belegte. Er konnte — wir wollen hier nicht unterſuchen, aus 
welchen beſonderen Gründen — in dieſem Falle unmöglich ein Gewerbe zur 
alleinigen Beſteuerung heranziehen. Mit dieſer Wirſchaftspolitik hatte er 
zweifellos den falſchen Weg beſchritten, denn damit beſchnitt er nicht nur einen 


162) Den Ausführungen über den ſtädtiſchen Etat liegen zugrunde: Die Kämmereirech⸗ 
nungen unter II Xa 2, 3, 5, 6; die Rechnungsbelege unter NF 186, 251, 541; 
Bd. E. der „Nordhäuſiſchen Nachrichten“ und der Bericht von Pi aut a; an den 
König von Preußen unter II Xa 17/18 und NF 10, ſämtlich im Nordhäuſer Archiv. 
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(und überdies nicht kleinen) Gewerbezweig, ſondern eine ganze Zahl weite⸗ 
rer, die von jenem den Lebensſaft erhielten — und ſich ſelbſt (woran ihm im 
Augenblick am meiſten gelegen war) hatte er auf eine nur ſehr relative Weiſe 
genützt. Aber wir greifen voraus. 

Lange vor den zwei Jahrhunderten, die dieſer wirtſchaftsgeſchichtlichen 
Unter ſuchung zugrunde liegen, nahm der Rat der Stadt die Ueberwachung 
der Allgemeinwirtſchaft in ſeine Hand; er erließ ſowohl handelsrechtliche 
(z. B. in den Marktordnungen) wie gewerberechtliche Verordnungen (z. B. 
in den Handwerksordnungen, Innungsartikeln u. a.), um auf dieſe Weiſe 
die reibungsloſe Abwicklung des Wirtſchaftsverkehrs zu ſichern und damit die 
Wirtſchaft allgemein zu fördern. Die Marktpolizei, die unmittelbare Ueber⸗ 
wachung von Handel und Gewerbe, hatte der Rat einem Marktmeiſter über⸗ 
tragen. Bei manchen Gelegenheiten bediente ſich der Rat gewiſſer Zunftmit⸗ 
glieder als Sachverſtändigen; Dinge von weittragender Bedeutung für die 
Allgemeinwirtſchaft wurden im verſammelten Rate behandelt. Es iſt übrigens 
anzunehmen, daß der Rat viele (vermutlich die meiſten) Angelegenheiten der 
Wirtſchaft von ſich aus ordnete, nachdem fie ſich zu einem Teile gewohnheits⸗ 
mäßig ſchon irgendwie befeſtigt hatten. 

Als Folge vielgeübter Gewohnheit entſtanden in früher Zeit eine 
große Anzahl der erſt nachträglich privilegierten Märkte. Nordhauſen hatte 
im Mittelalter bereits zwei Jahr⸗ und zwei Wochenmärkte; die Zahl der 
Wochenmärkte wurde im 17. Jahrhundert um einen erhöht, ſo entſtanden 
auch, weil das Bedürfnis darnach verlangte, die Viehmärkte (1715 der 
erſte, nachdem ſchon im 15. und 16. Jahrhundert ein Pferde- und Viehmarkt 
beſtanden hatte, aber eingegangen war, 1787 zwei weitere) ); fo zunächſt 
gewohnheitsmäßig bildete ſich beiſpielsweiſe auch das Wechſelrecht (wie der 
Wechſelordnung von 1720 zu entnehmen iſt) aus; erſt nachdem das Bedür f⸗ 
nis für alle dieſe Wirtſchaftsmomente dringend genug geworden war, be- 
ſtimmte der Rat von ſich aus durch Verordnungen und Geſetze Art und 
Mittel ihrer Befriedigung. 

Es iſt unmöglich, an dieſer Stelle die Geſamtheit der Nordhäuſer Wirt⸗ 
ſchaftsverordnungen zu beſprechen; da ihre Zahl gerade im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert ſehr groß wird, ſeien die wichtigſten von ihnen, ſoweit ſie nicht an 
früherer Stelle ſchon behandelt ſind, herausgegriffen. 

Vorausſetzung für einen überſichtlichen und ausbaufähigen Handels- 
verkehr ſind einheitliche Maß⸗, Gewichts⸗ und Münzſätze; der Rat hatte ſie 
längſt vor der hier zu behandelnden Zeit des 17. und 18. Jahrhunderts 
feſtgelegt. Aber vielfach kamen Irrtümer und (gewollte und ungewollte) Un⸗ 
genauigkeiten vor; deshalb erließ er von Zeit zu Zeit Regulative: ſo beſtimmte 
er 1666 (wie 1593 ſchon) von neuem, daß alle Privatwaagen (vor allem die 
Winkelwaagen) aufgehoben ſeien; die Kramer durften zwar nach alter Ge- 
wohnheit privat weiterwiegen, aber nur im Gewicht bis zu / Zentner, die 


103) Im Archiv unter II Na 28b; Meyer, Feſtſchrift 1903, S. 67. 
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Kupfer ſchmiede, Rot- und Zinngießer bis zu 10 Pfund, die Knochenhauer 
bis höchſtens 15 Pfund; alles übrige mußte auf der Ratswaage gewogen 
werden). Im Jahre 1732 ſetzte der Rat ferner einen Nordhäuſer Acker 
von neuem auf 160 Ruten zu je 7% Nordhäuſer Ellen feſt“ ). Weiterhin 
verfügte er 1788 wiederum, daß „auf den Wirtshäuſern eine Bouteille Ge⸗ 
tränke wenigſtens 3 Maas und eine halbe Bouteille 17 Maas halten ſollte 
bei Strafe von 3 Groſchen von jeder ganzen . ..“ ). Schon 1668 be- 
ſtimmte § 33 der Polizeiordnung neu: „Rechte Scheffel, Ehle, Maaß und 
Gewichte ſoll ein jeder in ſeinem Hauſe, im Einkauff und Verkauff, Ein⸗ 
nahme oder Ausgabe führen, und dieſelbe mit denen in der Wage (Rats- 
waage) befindlichen Scheffeln, Ehlen, Maaß und Gewichten vergleichen, 
wer dawider handelt, ſoll ſo offt er darüber betreten wird, in des Raths 
Straffe, uff Erkentniß verfallen ſeyn“ ). Schließlich regulierten die 
Stadtväter auch den Umlauf der Münzen. Bis zum Jahre 1685 hatte der 
Rat, allerdings mit zeitweilig langen Unterbrechungen, eigene Münzen ge⸗ 
ſchlagen. Aber der Umlauf Nordhäuſer Münzen war das ganze 17. Jahr⸗ 
hundert hindurch ziemlich unbedeutend, Ende der achtziger Jahre hörte er 
gänzlich auf ). Die Sorge des Rates erſtreckte ſich nunmehr auf den Um⸗ 
lauf der übrigen gangbaren Münzen. Mehrfach vollzog er z. B. die Einzie⸗ 
hung „verrufener“ Münzſorten, die beſonders häufig in Zeiten der Münz⸗ 
verſchlechterung auftraten ). 

Eine bedeutſame Förderung erfuhr der Wirtſchaftsverkehr durch Er— 
laß der Wechſelordnung von 1720; im Jahre 1759 erſchien fie neu im 
Druck“ ). Bis zum Jahre 1720 gab es in Nordhauſen merkwürdigerweiſe kein 
Wechſelrecht. das ſich an anderen Orten ſchon durchgeſetzt hatte; man behan⸗ 
delte die Wechſelbriefe wie gemeine Schuldverſchreibungen, wodurch das Kre- 
ditweſen und damit das geſamte Wirtſchaftsleben eingeengt wurde: die Gläu⸗ 
biger hatten ja den Schuldnern gegenüber keine wirklich ſtrenge geſetzliche 
Handhabe. Da der um 1700 beginnende Aufſchwung der Nordhäuſer 
Brantweininduſtrie auf die ſchon früher einſetzende Belebung des Wirtſchafts⸗ 
lebens im allgemeinen gerade um dieſe Zeit ſtark beſchleunigend wirkte), 
war eine Wechſelordnung, namentlich in anbetracht auswärts fälliger Wech⸗ 
ſel nunmehr unentbehrlich. Laſſen wir ſie für ſich ſelbſt ſprechen: „Wenn je⸗ 


164) JI Xa 18 im Archiv. 

165) Filter II Za 3b. 

164) Filter II Za 3b. 

167) Im Archiv unter No 1340. Die letzte Polizeiordnung war 1549 erſchienen; Sil ⸗ 
berborth, a. a. O., S. 586. Auch die älteſten uns erhaltenen „Einungen“ (Sta- 
tuten) der Stadt a. d. 13. u. 14. Ihrh. nehmen bereits mehrfach auf Handel und 
Gewerbe Bezug. Neue Mitteilungen zur thür.⸗ſächſ. Geſchichte III, V. 

108) Silberborth, a. a. O., S. 309. 

100) Mandat wegen reduzierter Münzſorten vom 11. J. 1 unter II Na 8. Andere Ver— 
ordnungen unter II Na 28 d. Filter II Za 3b. 

170) Im Archiv unter No 1340 u. II Na 28e. 

171) Vgl. S. 22 im 2. Kapitel. 
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mand einen Wechſel⸗Brief, der die nöthigen Requiſita in ſich hält (Datum, 
Verfallzeit, Remittent, Summe und Geld⸗Sorten, Empfang des Werts 
oder Valuta, Ausſteller, (der Ort fehlt)), hinkünftig .. . entweder ſelbſt 
ausſtellt, oder eines andern Wechſel⸗Briefe acceptiret, und dadurch wegen 
unterlaſſener Zahlung verklaget wird; So ſoll der Beklagte alſofort auf 
einen kurtzen Termin von J bis 4 Tagen nebſt copeylicher Communication 
des Wechſels, zur Recognition oder eydlichen Diffeſſion in Perſon vorgela⸗ 
den, „bei Nichterſcheinen“ ſogleich anderweit auf den nechſt folgenden Regi⸗ 
ments⸗Tag ſub poena recogniti vorbeſchieden, derſelbe auch nach geſchehener 
recognition ſeiner Unterſchrift ſo fort in die Zahlung Capitals, Intereſſe 
und Unkoſten verurtheilet, und bis ſolche würklich geleiſtet, oder dem Cre⸗ 
ditori annehmliche Verſicherung deshalber gemacht worden, in verwahrlichen 
Gehorſam gebracht werden, es wäre denn, daß der Schuldener Exceptionem 
ſolutionis, compenſationis oder andere dergleichen vorzuſchützen hätte, ſo in 
continenti in eben demſelben Termine aus unläugbaren Urkunden demonſtri⸗ 
ret werden könten, womit der Debitor billig gegen denjenigen Creditorem, 
auf welchen der Wechſel eingerichtet, keineswegs aber wider den Ceſſionarium 
zu hören, wenn die Gegen⸗Praetenſionas nicht deſſen eigene, ſondern des Ce⸗ 
dentis Perſon concerniren. Die Exceptio non numeratae pecuniae aber ſoll 
gar in keine Conſiederation kommen. Hingegen fo viel die Expectionem eau⸗ 
tionis pro Reconveniente anbelanget, ſo ſoll auf den Fall, da der Beklagte 
gegen einen auswärtigen oder allhier unangeſeſſenen Kläger, ſogleich bey der 
Recognition des Wechſels oder bey deſſen Bezahlung die Reconvention über⸗ 
reichen würde, auf die Beſtellung einiger Caution erkandt, und bis ſolche nach 
Unſerm Gutbefinden zu determinirende Summe praeſtiret, wie auch von 
auswärtigen Wechſelklägern ein Mandatarius ad Aeta conſtituiret ſeyn wird, 
die Wechſel⸗Schuld nicht extradiret werden“. 

Um die Gültigkeit eines Wechſels zeitlich zu begrenzen, wurde be⸗ 
ſtimmt, daß der Wechſel nach Ablauf von 2 Jahren nach dem Fälligkeitsda⸗ 
tum, ohne daß der Wechſeleigentümer den Schuldner verklagt, „die vor⸗ 
nehmſte Kraft und Wirckung des Perfonal-Arreftes verlohren, und in denen 
folgenden 5 Jahren nichts mehr als eine andere gemeine Schuld⸗Verſchrei⸗ 
bung gelten, hiernechſt aber gar keine vim probandi mehr haben ſolle“. 

Wenn „Weibes⸗Leute .. mit ihren Curatoren einen Wechſel von 
ſich ſtellen, hat derſelbe die Kraft einer Obligation, aber nicht den Effeet ei⸗ 
nes Wechſels, und kann dieſelbe dieſerwegen nicht in Arreſt genommen wer⸗ 
den, es wäre denn, daß ſolche für ſich Handlung triebe“. Gleiches galt von 
jungen, noch unter Vormundſchaft ſtehenden Leuten. Stand jemand noch 
unter väterlicher Gewalt, war der Wechſel überhaupt null und nichtig. 

„Endlich ſo ſollen auch bey dem Wechſel⸗Proceſſe weder Leuterungen 
noch Appellationes attendiret, ſondern es ſoll derſelben ohngeachtet gegen den 
Wechſel⸗Schuldner mit der Execution verfahren werden. Im übrigen, da⸗ 
ferne jemand ſich inſonderheit nach eines gewiſſen Orts oder Landes Wechſel— 
Rechte obligiren würde, ſo ſoll derſelbe auch darnach judiciret, außerdem aber 
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bey vorfallenden zweifelhaften Umſtänden auf den locum contractus oder 
deſtinatae ſolutionis und die daſelbſt eingeführte Wechſel⸗Ordnung Refle⸗ 
xion genommen werden“. 

Beſondere Erwähnung verdient auch die „Hypothekenordnung“ vom 
5. Januar 1723 )), die vielfachen Bedürfniſſen entgegenkam und endlich 
einmal die (vor allem in den Kredit- und Zinsgeſchäften) eingeriſſenen Uebel⸗ 
ſtände beſeitigte. Sie beſtimmte, „wie es mit Verſchreibung unbeweglicher 
Güter, ingleichen mit beweglichen Pfandſtücken, Capitalzinſen und dem ſoge⸗ 
nannten Scheffelgroſchen, auch wucherlichen Contracten in Zukunft allhier 
gehalten werden ſoll“, alſo eine ganze Reihe von Fragen, unter denen wir 
einige allerdings in einer „Hypothekenordnung“ nicht zu finden glauben 
würden. 

Alle Hypotheken und Verpfändungen unbeweglicher Güter mußten 
fortan vor drei Zeugen, nach erfolgter Prüfung aller eventuellen vorherigen 
Belaſtungen, auf dem Rathaus beſtätigt und in ein neu angelegtes „ordent⸗ 
liches gerichtliches Handelsbuch“ eingetragen werden. Verträge über beweg⸗ 
liche Pfandſtücke bedurften keines gerichtlichen Concenſes. 

Das Geldgeſchäft wurde dahin geregelt, daß in Zukunft 6% Zinfen 
als Höchſtgrenze galten; bisher waren fo unerhörte Sätze wie 54% (drei 
Pfennige pro Taler wöchentlich) und mehr möglich geweſen. 

Im Fruchthandel, einem (wie wir nun wiſſen) Haupthandelszweige im 
alten Nordhauſen, herrſchte die „böſe Gewohnheit“, daß die Fruchthändler 
„von den Früchten, womit fie die Brandteweinsbrenner, Oehlſchläger und 
dergl. verleget haben, über den gewöhnlichen Marcktpreiß, den ſo genannten 
Scheffelgroſchen ſtatt des Zinſes angerechnet und genommen, dadurch aber 
viele ihrer Schuldner in kurtzer Zeit ruiniret haben“. Solchem Wucher wur⸗ 
de nunmehr abgeholfen. Auch von den Geldern der auf Kredit verkauften 
Früchte durften in Zukunft nicht mehr als höchſtens 6% Zinſen genommen 
werden. 

Den Fruchthandel betrafen auch zahlreiche weitere Verordnungen. Hier 
ſei nur noch das Verbot des Vor⸗ und Aufkaufs erwähnt ), das auch für 
alle anderen Wirtſchaftszweige galt; ſelbſt die Höfen durften Butter, die vor 
die Ratswaage kam, erſt aufkaufen, nachdem ſie einen Tag lang zum Ver⸗ 
kauf an die Bürger feilgehalten war). Im Fruchthandel mußte das Ver⸗ 
bot aus Rückſicht auf die Verſorgung der Einwohner mit dem unentbehr- 
lichen Brotgetreide natürlich ganz beſonders ſtreng gehandhabt werden. 

Wenn wir unſeren Blick nun den Verordnungen zuwenden, mit denen 
der Rat die Angelegenheiten des Gewerbes regulierte, ſo müſſen die rein 
techniſchen, die mit der Wirtſchaft gewiß in engem Zuſammenhang ſtehen, 
ausgeſchaltet bleiben; auch die zahlreichen Brau⸗ und Brennverordnungen 


172) Im Archiv unter II Na 28b. 
173) Z. B. Verordnung wegen des Fruchtverkaufens vom 17. VIII. 1740 unter II Na 
28 


e. 
178) Notiz für den 13. X. 1777 in Band II Na 28d. 
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können hier daher nicht beſprochen werden “). An dieſer Stelle würde eine 
Behandlung ſolcher techniſchen Fragen, weil ſie zu weit von den rein wirt⸗ 
ſchaftlichen Belangen dieſer Unterſuchung ablenkte, über den Rahmen des 
Erſtrebten hinausgehen; daher nur noch einige Bemerkungen über die Ver⸗ 
fügungen, die der Rat im Hinblick auf die lebensnotwendigſten Gewerbe, das 
Bäcker⸗ und Fleiſchergewerbe, erließ. 

Der Rat übte ganz allgemein über die von den Zünften verarbeiteten 
Materialien und Rohſtoffe ſtrenge Aufſicht, ſtellte ihnen aber die Preisre⸗ 
gulierung, von einigen unwichtigeren Fällen abgeſehen, nach eigenen Ge⸗ 
ſichtspunkten anheim; nur für die Waren der Bäcker und Fleiſcher übernahm 
er die Preisſetzung ſelbſt. 

Was die Bäcker betrifft, ſo beſtimmte er zunächſt, zu welchem Prozent⸗ 
ſatz das Brot ausgebacken werden mußte. Wenn der Scheffel 70 Pfund 
hielt, ſo mußten daraus 64 Pfund gutes weißes Brot gebacken werden. Die 
Preiſe und Gewichte für Backwaren waren vom Rate bis zum Jahre 1772 
wie folgt beſtimmt: 


Gilt der Scheffel ſo wiegt Gilt der Scheffel ſo wiegt die 


Roggen ein 6 Pfg. Brot Weizen Pfg. Semmel 

gl. Pfd. Loth gl. Loth 

6 4 6 6 15 

7 3 22 7 13 

8 3 9 8 11 

9 2 31 9 10 
10 2 23 10 9 
11 2 16 11 8 
12 2 10 12 7% 
13 2 5 13 7 
14 2 1 14 6% 
15 1 30 15 6 
16 1 21 16 5% 
17 1 24 17 5 
18 1 21 18 5 
19 1 18 19 4% 
20 l 16 20 4% 
21 1 14 21 4 
22 1 12 22 4 
23 1 10 23 3 * 
24 1 8 24 3% 
25 1 6 25 3 
26 1 4 26 3 
27 1 2 27 3 


175) Einiges aus ihnen findet ſich im 4. Kapitel S. 75 ff und S. 78 ff. 


3 6 
Gilt der Scheffel ſo wiegt Gilt der Scheffel ſo wiegt die 


Roggen ein 6 Pfg. Brot Weizen Pfg. Semmel 
gl. Pfd. Loth gl. Loth 
28 1 — 28 3 
29 — 31 29 2% 
30 — 30 30 2% 
31 — 29 31 2 
32 — 28 32 2% 
33 — 27 33 2 
34 — 26 34 2 
35 — 25 35 2 
36 — 24 36 2 


(Im Auszug wiedergegeben.) 


Im Jahre 1772 begann man in Nordhauſen wie in anderen Städten 
zweierlei Brot zu baden: Kern. und Schwarzbrot, deren Preiſe und Gewichte 
ſich nach folgender Taxe richten: 


Brottaxe ſeit 1772. 
— —„ꝝV — ä 664633377 « ·́u.l . — 1 ᷣ— 


Kernbrot [Schwarzbrot] Proviſion 


•·JJJJ ĩÜA 2 : T—•— ;̃—v—P . —ꝛ—ͤ . ——̃ — 


Kornpreis, 2 gr 1 gr | 6 Pfg. ] 3 Pfg. I 1 Pfg. I 2 gr. 1 gr. 1 Scheffel 


Lt. Q. [Pfd. Lt. Q. t. Q. It. Q. Pfd. Lt.] Pfd. Lt. Q. | gr. Pfg. 
— 12 „ 27 2 3 13 3 1 22 3½ 27 1 6 3½j 8 7 4 3 2 6 — 
- 13 6 16 — 3 8 — 1 20 - 26 — 6 2 7 275 3 28 2 56 — 
— 144 6 5 2 3 2 3 117 MM 2½¼ 6 5 7 13 3 22 2 7 10 
— 15 5 28 — 2 30 — 115 — 232 2 5 — 7 2 3 17 — 75 11 
— 16 à5 jo 2 2 25 3 1 12 3¼ 22 1% 5 2½ 3 3 U 2 6 — 
— 17 5 12 — 2 22 — 111 — 21 2 5 1½ 6 14 377 — 7 11 
— 18 5 14 2 218 119 ½ 20 2¼ 5 1% Ah 5 3 2 2 566 1 
— m 4 30 — 21 — 17 21 10 3 5 — 5 29 2 30 2 „ | 
— 20 4 241 — 2 2 - 10% — 19 — 4 3 5 22 227 — „ — 
— 21 4 is 2 2 % 1 14 a MA 2 75 16 2 24 — 5 11 
— 22 4 12— 26 — 13 — 17 2 4 15 % 2 20 2 5 | 
— 23 4 8 - 24 — 1 2 — 17 - 4 — 5 14 2 18 — 5 1 
1 — 4 3 2 213 1 — 3 16 1 4 — 4 30 2 175 — 5 — 
11 3 27 212 1 29 3 — 30 3½ 15 1 4 — 4 20 20 — 7 — 
1 2 3 23 2 127 3 — 20 3½ 14 3% 3 3¾ 4 15 27 2 7 1 
13 3 20 — 1 26 — — 29 — 14 2 3 2½½ 4 11 2 75 2 17 2 
14 317 — 124 2 — 28 1 14 ½ 3 2 4 7 2 3 2 7 — 
15 3 13 2 1 22 3 — 27 1½ 13 2% 3 1% 4 3 2 1 26 11 
165 3 10 2 1 211 — 26 2½ 13 1¼ 1 3 29 1 30 2 78 
117 3 75 — 1 18 2 — 275 1 12 2½ 3 % 3 2 1 28 2D8 2 
138 3 3 2 1 7 1 — 24 2½ 2 1¼ 3 „3 22 1 27 - 8 1 
139 3 1 — 1 16 2 — 4 1 12 2 3 — 3 19 1 275 2 8 1 
110 2 30 - 115 — — 23 2 113 3 — 3 17 1 24 2 8 — 
111 2 28 — 114 - - 23 — 11 2 2 3 3 14 1 23 — 81 
1 12 2 25 2 1 12 3 — 22 Hell % 23 3 11 1 21 2 8 3 
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Einer Notiz aus dem Jahre 1725 iſt zu entnehmen, daß der Bäcker, 
wenn das Korn 6 — 23 Groſchen galt, 4 Groſchen reinen Profit hatte; galt 
das Korn 23 36 Gr., fo belief ſich ſein Reingewinn auf 5 Gr. Seit 1766 
veröffentlichte der Rat die Brotpreiſe regelmäßig in den Intelligenzblät⸗ 
tern“). | 

Für die Fleiſcher galten im 17. und 18. Jahrhundert z. B. folgende 
Beſtimmungen: Kein Fleiſcher durfte ſein Vieh, das in der Nordhäuſer 
Stadtflur zur Weide ging, aus dem Weichbilde fremden Käufern überlaſſen; 
was einmal an Vieh in die Nordhäuſer Flur gebracht war, ſollte auch dort 
geſchlachtet und zum Verkauf geſtellt werden. Zuweilen wollte ſich die Un⸗ 
ſitte durchſetzen, daß die Fleiſcher vom Publikum verlangten, es ſollte beim 
Einkauf beſtimmter Fleiſchſorten weniger begehrte Ware: Kuhfleiſch, Caldau⸗ 
nen, Gehänge, Köpfe und mehr mit hinzunehmen; dagegen mußte der Rat 
mehrfach einſchreiten. Die Preiſe beſtimmte er von ſich aus, indem er von 
Zeit zu Zeit amtliche Fleiſchtaxen veröffentlichte, die gegen Ende des 18. 
Jahrhunderts regelmäßig neben den Brottaxen in den Intelligenzblättern in 
folgender Weiſe erſchienen: 


Fleiſchtaxen. 
1 Pfund Rindfleiſch vom beſten 1 gr. 6 Pfg. 
1 7 „5 „ geringeren I „, 4 „ 
1 7 Kuhfleiſch 1 „ 2 u 
1 „ Schdeinefleiſch 1 
1 „ Kalbfleiſch vom beſten E 
1 „ Schöpſen⸗ oder Hammelfleiſch 


gemäſtet E 
Nordhauſen, reguliert den 14. Mai 1777. 
Nota: Soll das Kalbfleiſch bey 5 Mehl. Strafe ohne Zulage verkauft 
werden. 
Der Rat daſelbſt “). 


Abſchließend ſeien mit einem kurzen Worte die wirtſchaftlichen Aus⸗ 
nahmeverordnungen des Rates geſtreift, die gewöhnlich nur in Zeiten, 
die durch Krieg oder höhere Gewalt neue wirtſchaftliche Zuſtände geſchaffen 
hatten, erfolgten und namentlich der Sicherſtellung des notwendigen Lebens⸗ 


176) Daneben fanden ſich auch regelmäßige Preistafeln für die verſchiedenen Getreideſorten, 
für ſonſtige Lebensmittel, Bier, Kolonialwaren und allerlei Hausbedarfsartikel. Zu 
den Ausführungen über das Bäckergewerbe: Taxen und Handſchriften unter II Na 
28a, NF 469, Frommann V., Intelligenzblätter von 1784 an im Archiv, In- 
telligenzblätter vom Jahre 1777 im Privatbeſitz der Familie Optiker Roeſch, Nord⸗ 
hauſen. 

177) Zu den Ausführungen über die Fleiſcher vergleiche ferner Feſtſchrift zum 27. Deut- 
ſchen Fleiſcherverbandstag in N., 1904 S. 39/41. Verordnungen a. d. Knochenhauer⸗ 
gilde v. 23. VI. 1759 u. II Na 28d. 
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unterhaltes der Bevölkerung galten: ſo erklärte der Rat z. B. während des 
dreißigjährigen Krieges, als ſich die einheimiſchen Fleiſcher angeſichts der 
Geldentwertung weigerten, zum alten Preiſe zu verkaufen, den Fleiſchmarkt 
für frei und bewirkte dadurch das Eindringen auswärtiger Konkurrenz, die 
nur allzugern durch Preisunterbietung der ſtädtiſchen Fleiſcherzunft das ſonſt 
reichlich fließende Waſſer des Verdienſtes abzugraben gewillt war “), fo ver⸗ 
bot er vorübergehend beiſpielsweiſe den Brennern, vor allem nach dem ſie⸗ 
benjährigen Kriege, als die Branntweininduſtrie ihre überragende Stellung 
in der Nordhäuſer Wirtſchaft bereits bezogen hatte, in Zeiten der Frucht⸗ 
teuerung, hervorgerufen durch Fehlernten, mit mehreren Blaſen zu brennen; 
oder er beſtimmte das Quantum Frucht, das verbrannt werden dur fte. Denn 
der hohe Umſatz der Brennereien war geeignet, die Preiſe noch höher zu 
treiben und die Verſorgung der Stadt mit Brotgetreide ernſthaft zu gefähr- 
den, beſonders dann, wenn benachbarte Staaten die Fruchtſperre ausgeſpro⸗ 
chen hatten und die Anfuhr der Lebensmittel ohnehin erſchwert war ). 

Aus den angeführten Maßnahmen reſultiert, wie vorausbemerkt, daß 
der Rat als Führer der öffentlichen Wirtſchaft der freien Reichsſtadt Nord- 
hauſen im 17. und 18. Jahrhundert ſeine Aufgaben der Wirtſchaftspolitik 
im Hinblick auf die Allgemeinwirtſchaft in der Tat auf zweifache Weiſe löſte: 
er förderte die private Wirtſchaft, wenn es mit den Grundſätzen der Pflege 
des allgemeinen Wohles zu vereinbaren war, vielfach und nicht gering; 
ſchränkte ſie andererſeits aus Rückſicht auf die Sicherſtellung der lebensnot⸗ 
wendigſten Konſumbedürfniſſe ſeiner Bürger mit gutem Grunde ein. 


4. Kapitel. 


Die private Wirtſchaft Nordhauſens, die im folgenden Gegenſtand der 
Betrachtung fein ſoll, war, wie ſchon mehrfach betont, im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert, wenn ſich auch während dieſer Zeit eine Umlagerung der wirtſchaft⸗ 
lichen Struktur zugunſten einiger beſtimmter Gewerbezweige vollzog, noch 
durchaus von der Bodenbeſchaffenheit der Nordhäuſer Umgebung abhängig. 
Nordhauſen war auch während der ganzen zwei Jahrhunderte zu einem we⸗ 
ſentlichen Teile landwirtſchaftlich beſtimmt. Das hatte ſeinen Grund darin, 
daß die Landwirtſchaft mit den Hauptnahrungszweigen in engſtem Zuſam⸗ 
menhange ſtand. Primär war ſie im Stadtgebiet — vor allem im 18. Jahr⸗ 
hundert ſeit dem Emporblühen der Brantweininduſtrie — nicht mehr. In 
den meiſten Fällen war fie zum Mebenbetrieb geworden. Von geld- und kre⸗ 
ditwirtſchaftlicher Seite geſehen, ſtand an erſter Stelle der Handel; er hatte 
den höchſten Umſatz und Abſatz und natürlich auch die ſtärkſte Kapitalanſamm⸗ 


178) 2. Kapit. S. 15. 
170) Filter II Za 3b. 
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lung aufzuweiſen. Ausgeſprochene gewerbliche Betriebe ſpielten eine unter- 
geordnete Rolle. Großbetriebe, die wir uns heute mit einer zahlenmäßig 
größeren Belegſchaft verbunden vorſtellen, gab es in Nordhauſen in den letzten 
beiden freireichsſtädtiſchen Jahrhunderten noch nicht. Selbſt die Brennereien 
kamen mit einem an Zahl geringen Aufgebot von Hilfskräften aus. Das 
Handwerk vollends beſchränkte ſich lediglich auf den Kleinbetrieb. 

Der Betrachtung der Einzelerſcheinungen der privaten Nordhäuſer 
Wirtſchaft im 17. und 18. Jahrhundert muß vorausgeſchickt werden, daß 
es nicht möglich ſein wird, die verſchiedenen Gewerbezweige reinlich von ein⸗ 
ander zu trennen. Es wurde ja bereits mehrfach angedeutet, daß ſich um jene 
Zeit in Nordhauſen dem Hauptbetriebe faſt durchweg mindeſtens ein Ne⸗ 
benbetrieb anſchloß, ohne den der erſtere ſeine hervorragende wirtſchaftliche 
Widerſtandskraft vielfach gar nicht erlangt haben würde. Wenn daher im 
folgenden beiſpielsweiſe von der Branntweininduſtrie geſprochen wird, ſo kann 
das nach dem Geſagten nicht mit letzter Ausſchließlichkeit geſchehen, da auf 
dieſe Weiſe das Bild des Nordhäuſer Wirtſchaftslebens jener Jahrhunderte 
ſeines Charakteriſtiſchſten beraubt würde; es ſoll mit der vorzunehmenden 
Typiſierung nur ein jedesmaliges Vorherrſchen der einen oder anderen Er⸗ 
ſcheinungsform gekennzeichnet ſein. 

Was die reinen Acker- und Gartenbaubetriebe angeht, fo waren fie ſchon 
für das 17. Jahrhundert gering an Zahl; fie nahmen im Laufe der Zeit auch 
ſtändig ab. Wo ſie zu finden ſind, ging ihre Bedeutung nicht über den Rah⸗ 
men des Kleinbetriebes hinaus, ſie galten dann im weſentlichen der Bedürfnis⸗ 
be friedigung des Unternehmenden und feiner Familie ſelbſt. Einem Anwachſen 
der Acker⸗ und Gartenbaubetriebe ſetzte ja auch die verhältnismäßig kleine 
Nordhäuſer Stadtflur von vornherein eine Grenze. Wohl aber unterhielt der 
Nordhäuſer Bürger — auch im 18. Jahrhundert noch — neben feinem Haupt⸗ 
gewerbe zur — häufig nur teilweiſen — Befriedigung des Hausbedarfs eine kleine 
Landwirtſchaft mit einigen Stück Vieh. Aus dieſer Erſcheinung empfing das 
Nordhauſen jener Zeit ſein typiſches äußeres Gepräge als Landſtadt. Die 
Neigung nach der land- und gartenwirtſchaftlichen, mehr allerdings noch 
nach der ausgeſprochenen viehwirtſchaftlichen Seite, wurde in hohem Maße 
im 17. Jahrhundert wiederbetont, als die aufblühende Branntweininduſtrie 
mit ihren damaligen Methoden die Land⸗, Garten und Viehwirtſchaft ge⸗ 
radezu notwendig zur Bedingung eines guten Gedeihens machte. Welche 
grundſätzliche Bedeutung die Land-, Garten- und vor allem die eigentliche 
Viehwirtſchaft für das Brenngewerbe jener Zeit hatten, iſt den Ausführun⸗ 
gen des Branntweinbrenners Neuenhahn zu entnehmen, der den für den 
Brenner wichtigſten land⸗ und viehwirtſchaftlichen Methoden in ſeinem zwei⸗ 
bändigen Werk „Die Branntweinbrennerei“ ganze Kapitel widmet; doch 
darüber gelegentlich der Beſprechung der Branntweininduſtrie noch eini⸗ 
ges 400). 


180) Vgl. u. S. 78 ff. 
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Ueber den Umfang des land- und viehwirtſchaftlichen Kleinbetriebes in 
Nordhauſen gingen lediglich die Oekonomien der Hoſpitäler St. Martini 
und St. Cyriaci hinaus, deren Ländereien, von denen ſie beſtimmte Flächen 
ſtändig in Pacht gaben, zum Teil allerdings ſchon außerhalb des Nordhäuſer 
Stadtgebietes lagen ). 

An dieſer Stelle darf das Wirken eines Mannes zu erwähnen nicht ver⸗ 
geſſen werden, der ſowohl für den reinen Landwirtſchaftsbetrieb — nicht nur 
in Nordhauſen und ſeiner engeren Umgebung, ſondern für weite Kreiſe — 
wie im ſpeziellen für die Landwirtſchaft als Nebenbetrieb ganz Außerordent⸗ 
liches geleiſtet hat. Er hieß Johann Heinrich Hüpeden und war eigentlich 
Paſtor, als ſolcher in den Jahren 1755 1799 an St. Jacobi in Nordhau⸗ 
fen tätig. Im Nebenberuf war er ein leidenſchaftlicher Oekonom. Sein für 
einen Pfarrer ſtattlicher Grundbeſitz von 70 Morgen ermöglichte ihm man⸗ 
cherlei landwirtſchaftliche Experimente, und tatſächlich wurde er, obwohl zu 
ſeiner Zeit von manchem arg verlacht und angefeindet, in vielen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Dingen Bahnbrecher. Sein größtes Verdienſt war die Ein⸗ 
führung des Kleebaues, der damals in Nordhauſen wie faſt in ganz Deutſch⸗ 
land noch völlig unbekannt war. Tatſächlich muß der Kleebau bereits in den 
ſiebziger Jahren des 18. Jahrhunderts eine ſehr weſentliche Rolle in der 
Nordhäuſer Landwirtſchaft geſpielt haben, nicht zum wenigſten in den Land⸗ 
wirtſchaftsbetrieben der Nordhäuſer Brenner, wie eine Ratsverordnung vom 
23. Juni 1775 und zahlreiche Samenverkaufsanzeigen der Intelligenzblätter 
annehmen laſſen ). 

Von ungleich größerer Bedeutung für die Wirtſchaft und den Wohl⸗ 
ſtand Nordhauſens als die reine Landwirtſchaft waren der Getreidehandel 
und die Geſchäfte mit denjenigen Erzeugniſſen, die durch Be⸗ und Verarbei⸗ 
tung des Getreides gewonnen wurden. Nordhauſen lag in dieſer Hinſicht dop⸗ 
pelt günſtig: einerſeits am Eingang der fruchtbaren Goldenen Aue, anderer⸗ 
ſeits im Verkehrsmittelpunkt zwiſchen dem Harz im Norden und den ſich an⸗ 
ſchließenden Gebirgszügen im Süden. Nicht allein als Getreideabſatzmarkt 
hatte Nordhauſen bereits längſt vor dem 17. Jahrhundert größte Bedeu⸗ 
tung, ſondern vor allem als Getreideumſchlagplatz; als Abſatzmarkt gewann 
es ſeine eigentliche überragende Stellung erſt im 18. Jahrhundert durch die 
Entwicklung der Brennereien. 

Als natürlicher Vorort und Stapelplatz für den ärmeren Harz und das 
Eichsfeld galt Nordhauſen ſchon im Mittelalter. Auch vor 1600, alſo vor 
unſeren letzten zwei freireichsſtädtiſchen Jahrhunderten ſchon, brachte man vor 


181) Filter II Za 3b. 

182) Verordnung, daß die mit Klee beſtellten Aecker in den erſten zwei Jahren nicht mit 
Vieh betrieben und behütet werden ſollen v. 23. VI. 1715 im Archiv unter No. 866. 
Ueber Hüpeden Näheres bei Leſſer-Förſtemann, a. a. O., S. 98 und 
Riemenſchneider, Joh. H. Chr. Hüpeden, Nordh. Allgem. Zeitung v. 22. VII. 
1926. Hüpeden verſuchte beiſpielsweiſe auch die Seidenwürmerzucht, und den Ta⸗ 
bakbau, hatte damit aber weniger Glück. 
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allem aus ſächſiſchen (bis nahe an Leipzig heran), thüringiſchen, ſchwarzbur⸗ 
giſchen, hannöverſchen und braunſchweigiſchen Gebieten das Getreide nach 
Nordhauſen teils zur Verarbeitung, teils im Zwiſchenhandel nach dem Harz 
(und weiter nördlich) und dem Eichsfeld (und weiter ſüdweſtlich). Eine Rolle 
von beſonderer Wichtigkeit für den Getreidehandel ſpielten der Ilfelder und 
der Walkenrieder Kollekturhof. Ehemals klöſterliches Eigentum, war der 
Ilfelder Hof kurhannoverſcher, der Walkenrieder Kollekturhof ““) ſeit 1648 
braunſchweigiſcher und von 1694 an brandenburg⸗preußiſcher Beſitz. 

Welche Bedeutung der Nordhäuſer Kornmarkt im Laufe der Jahrhun⸗ 
derte gewonnen hatte, — es wird uns von einem Augenzeugen berichtet, daß 
(um die Mitte des 18. Jahrhunderts) 4, 5 und 600 kornbeladene Wagen 
und Geſchirre zu den öffentlichen Markttagen in Nordhauſen anfuhren ) —, 
mag man dem Schreiben eines Kreisbeamten aus Tennſtädt an ſeinen Herrn, 
den Kurfürſten von Sachſen, nach der Beſitzergreifung der Stadt Nordhau⸗ 
fen durch Preußen im Jahre 1802 entnehmen, aus dem zugleich das aller- 
dings durchaus nachzufühlende Bedauern über den nunmehr endgültigen Ver⸗ 
luſt der ehemalig kurſächſiſchen Schutzbefohlenen klingt! ): „Die Königl. 
Preußiſcherſeits erfolgte Beſitznahme verſchiedener Kur⸗Mainziſcher Be⸗ 
ſitzungen und der Reichsſtädte Nordhauſen und Mühlhauſen bietet den Kur- 
ſächſiſchen Grenzbeamten in Thüringen ſo manchen Stoff zum Nachdenken 
dar und macht ſie ſowohl für die Gegenwart als Zukunft aufmerkſam. Dies 
hat mich veranlaßt, meine Gedanken hierüber an hochgedachtes Collegium 
unterthänigſt zu eröffnen. Die Reichsſtadt Nordhauſen war bisher die in⸗ 
tereſſanteſte Marktſtadt für Thüringen. Man konnte rechnen, daß jährlich 
700 OOO Nordhäuſer Scheffel Korn aus Thüringen dorthin verführt wur- 
den, welche daſelbſt allemal ſichern Abgang erwarten konnten, teils wegen der 
dortigen vielen und beträchtlichen Branntweinbrennereien, teils wegen des 
ſtarken Getreidehandels, der durch Nordhauſen zwiſchen Thüringen und dem 
Harz getrieben wurde. Bei großer Teuerung und bei eintretendem Mangel 
konnte zwar die Fruchtausfuhr nach Nordhauſen dem Kurſächſ. Thüringen 
nachteilig werden. Dieſes war aber nur als Ausnahme zu betrachten, und der 
Regel nach war es Wohltat für den größten Teil Thüringens, daß Nord— 
hauſen als Fruchtmarktplatz exiſtierte. Nach meinem ohne vorgreiflichen Da⸗ 
fürhalten wird es das eigene Intereſſe der neuen Königl. preußiſchen Regie⸗ 
rung daſelbſt erfordern, daß dieſer Fruchtmarktplatz, wovon der Wohlſtand 
der Stadt hauptſächlich abhängt, erhalten wird. Und ich vermute daher, daß 
auch in der Zukunft Thüringen ohnbeſchränkte Freiheit behalten wird, ſeine 
überflüſſigen Früchte, beſonders in Roggen, zum Zwiſchenhandel und Brannt⸗ 
weinbrennen dahin zu verführen und daſelbſt zu debitiren. Wahrſcheinlich 


133) Heineck, Chronik, a. a. O., S. 17. 

162) W. A. v. Wüllen in „Nordhäuſiſche monatliche Fruchtpreiſe ... in „Nordhu⸗ 
ſana“ im Archiv unter No. 1224. 

185) Zitiert nach Schmidt „Nordhauſens wirtſchaftliche Bedeutung“ in „Deutſchlands 
Städtebau: Nordhauſen“, 1921. 
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wird man aber auch dieſen Marktplatz dazu benutzen, um aus demſelben die 
nahegelegenen Provinzen, die Grafſchaft Hohnſtein und das Fürſtentum Hal⸗ 
berſtadt im Falle der Not zu verſorgen. Daher eben in den Zeiten der Teue⸗ 
rung der Fruchthandel nach Nordhauſen in eben gedachter Hinſicht diesſeits 
beſondere Aufmerkſamkeit verdienen möchte. Sollte man aber den Zwiſchen⸗ 
handel, der zwiſchen dem Harz und Thüringen bisher nur durch Nordhauſen 
getrieben worden iſt, Königl. preußiſcherſeits künftig einſchränken, ſo würde 
ſich dann von ſelbſt eine bequeme Gelegenheit darbieten, dieſen Handel nach 
Sangerhauſen und Stolberg zu ziehen, welches für Sachſen wie für dieſe 
beiden Städte ungemein vorteilhaft ſein würde“. 

Daß der Fruchthandel Nordhauſens ſchon zu Beginn des 18. Jahrhun⸗ 
derts zeitweilig geradezu bedenklichen Umfang annahm, erhellt aus einer 
Reihe von Ratsverfügungen. Am 17. Auguſt 1740 war der Rat gezwun⸗ 
gen, zur Sicherſtellung des Lebensunterhalts ſeiner Bürger dem übertriebenen 
Fruchthandel mit ſtrengſten Beſtimmungen entgegenzutreten. Jedem Einhei⸗ 
miſchen und Fremden, der ſich zum Zwecke des Getreidehandels in der Stadt 
aufhielt, wurde, weil „durch den überhäuften Aufkauf der Früchte, abſonder⸗ 
lich zur Verſchickung an auswärtige Oerter der Preiß derſelben ganz unge⸗ 
mein geſteigert und die Theuerung ohnnötiger Weiſe zum größten Nach⸗ 
teil und Verderb des gemeinen Weſens vermehret worden“, bei 100 Reichs⸗ 
talern Strafe verboten, Frucht aufzukaufen. Nur zum Eigenkonſum der Ein⸗ 
heimiſchen war der Einkauf geſtattet. Nach drei Tagen wurde das Ediet 
allerdings bereits zurückgezogen. Nichtdeſtoweniger iſt dieſes — man kann 
nicht anders ſagen — Radikalmittel des Rates ein Beweis für die Ausmaße, 
die das Getreidegeſchäft angenommen haben mußte. 

Nicht allein in der Stadt, auch vor ihren Toren und auf den heran- 
führenden Straßen ſpielte ſich das Nordhäuſer Getreidegeſchäft ab. Da der 
Fruchtaufkauf in der Stadt ohnehin vor 10 Uhr morgens zugunſten des Ei⸗ 
genkonſums der Einwohner unterſagt war, zog mancher ſkrupelloſe Frucht⸗ 
händler vor die Stadt, um bereits dort das Geſchäft abzuſchließen. Und nicht 
allein dieſe gingen ſolche Wege, ſondern auch andere Gewerbetreibende, 
„die in bewegten Zeiten die Konjunktur auszunutzen geſchmeidig genug waren. 
Der Fruchthandel, die Fruchtmäkelei, wurde innerhalb wie vor der Stadt, 
mit kürzeren oder längeren Pauſen immer wieder ſo lebhaft und für das „ge⸗ 
meine Weſen“ ſo bedrohlich, daß der Rat ſchließlich beinahe regelmäßig ſeine 
einſchränkenden Verordnungen erlaſſen und für beſonders rückfällige Sünder 
ſogar Gefängnisſtrafe anzeigen mußte. Vorzüglich wandte er dem Getreide⸗ 
handel ſein Augenmerk natürlich in Ausnahmezeiten wie Kriegen oder Fehl⸗ 
ernten zu, vor allem dann, wenn etwa gar auswärtige Länder die Fruchtab— 
fuhr vermindert oder geſperrt hatten ). 


186) Verordnungen vom 8. VII. 1749, 3. III. 1753, aus dem ſiebenjährigen Kriege, vom 
22. VI. 1765, 10. VII. 1771, 31. III. 1775, 11. VII. 1783, 16. I. 1784, 16. 
XI. 1789, 20. V. 1799 im Archiv unter II Na 28 c und d, bei Filter II Za 3b. 
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Wie erſtaunlich hoch ſchließlich der Umſatz an Getreidefrüchten in den 
Nordhäuſer Betrieben ſelbſt war, erſieht man aus folgenden Zahlen: 

1783/88 wurden im Jahresdurchſchnitt 

vermahlen 61 500 Scheffel, 
geſchrotet 328 000 Scheffel. 

1790 / 1801 wurden im Jahresdurchſchnitt 

vermahlen 54 700 Scheffel, 
geſchrotet 354 000 Scheffel. 

Die Einwohnerzahl Nordhauſens betrug aber in den Jahren 1783/88 
nur etwa 7 800 und in den Jahren 1796 — 1801 nur etwa 7 900 17). Es 
iſt alſo anzunehmen, daß die zahlreichen Mühlenwerke der Stadt und ihrer un⸗ 
mittelbaren Umgebung — es waren im ganzen 21 Stück) — alleſamt 
gute Beſchäftigung hatten und die Mühlenpächter trotz der hohen Pachten ſehr 
wohl beſtehen konnten. 

In dieſem Zuſammenhang dürfte es intereſſieren zu erfahren, in welcher 
Art die Getreidepreiſe durch die lebhafte, zeitweiſe geradezu ſprunghafte Ent⸗ 
wicklung des Fruchthandels beeinflußt wurden )); deshalb ſeien die Preiſe 
der vier Hauptgetreideſorten für die Jahre 1668 bis 1802 beigefügt. Die 
Preiſe für die Zeit des dreißigjährigen Krieges und die Jahre bis 1668 
auszumachen, iſt leider nicht gelungen, aber es iſt anzunehmen, daß ſich, zum 
mindeſten in der Nachkriegszeit bis 1668, die Preiſe etwa auf der Höhe der 
Jahre 1668/72 hielten; denn aus der Tatſache, daß der Rat der Stadt be⸗ 
reits im Jahre 1643 eine neue Brauordnung erließ, darf man wohl ſchlie⸗ 
ßen, daß ſich die Wirtſchaft Nordhauſens in den letzten Kriegsjahren ſchon 
wieder gewiſſermaßen ſtabiliſiert hatte. In den Jahren, da Nordhauſen vom 
Kriege ſelbſt ſchwer betroffen wurde (in den 30er Jahren), mögen natürlich 
ſtarke Preisſchwankungen aufgetreten ſein ). 


187) Zu den Ausführungen über den Getreidehandel vergleiche ferner Handſchriften im 
Archiv unter II B 2, NF 10 Vol. 3. Filter II Za Ja und b. 

189) Der Mühlgraben trieb innerhalb der Stadt 6 Mühlwerke, außerhalb noch 5. Das 
Flüßchen Salza, das dicht an Nordhauſen vorüberfließt, trieb außerdem noch 10 
Mühlen. TLeſſer⸗Förſtemann, a. a. O. S. 5 — Gegen Ende des 18. Jahr- 
m gab es in Nordhauſen ſelbſt ſogar 14 Mühlen; Neuenhahn, a. a. O., 


8. 

130) Roſenthal, Die Nordhäuſiſche Branntweinbrennerei, behauptet zwar, daß der zu⸗ 
nehmende Umfang des Getreidehandels durchaus keine nachteiligen (alſo ſteigernden), 
ſondern vielmehr gerade im Gegenteil günſtige Wirkungen auf die Getreidepreiſe 
ausübte, weil ſich durch den anwachſenden Fruchthandel allgemein auch die Landwirt⸗ 
ſchaft beſtens und zugunſten einer mäßigen Preishaltung belebte. Das mochte theo⸗ 
retiſch richtig ſein. Die Praxis bewies aber das Gegenteil. Roſenthals Anſicht 
war ſubjektiv durch feine Geſchäftsintereſſen bedingt, denn er war ſelbſt Brennherr. 

190) Die Statiſtik iſt berechnet für die Jahre 1668 - 1771 nach der Tabelle „Nordhäu⸗ 
ſiſche monatliche Fruchtpreiſe“, eingeheftet in „Nordhuſana“, Archivnummer 1224. 
Die Preiſe von 1776 - 1802 find nach den Notierungen der „Nordhäuſiſchen wöchent⸗ 
lichen Intelligenz⸗ (von 1798 an: Nachrichts⸗) Blätter berechnet und verglichen mit 
den Preiſen, die Neuen hahn (a. a. O., Bd. 2) angibt. Ich habe es aber für 
nötig gehalten, die Preiſe nach den Notierungen der Intelligenzblätter anzugeben, da 


n. II = 
Die mittleren Getreidepreiſe in Nordhanfen von 1668 — 1802. 


Weizen Roggen Gerſte Hafer 
Jahr Gr. Pfg. Gr. Pfg. Gr. Pfg. Gr. Pfg. 
1668 8 6 6 8 56 4 — 
69 8 3 7 2 9 J ½ 3 7 
70 963 6 8 6 12 4 8½ 
71 8 9 5 7 4 9 4 — 
72 91 7 7 6 1 4 7 
73 10 4 8 10 6 10 14 8 
74 16 8 11 10 91 9 J3½ 
75 19 7 18 11 11 110 7 1 
76 15 10 13 7 9 11 5 11½ 
77 118 10 — 8 1 6 9 
78 10 10 7 6 7 8 5 7 
79 13 8 il 5 8 9 6 5 
80 11 9 ½ il 11 ½ 7 9 6 — 
81 14 8½ 12 4½ 8 — 6 4 
82 10 8 8 2 5 9 4 115 
83 8 101: 5 10½ 5 3 3 10½ 
84 14 10 12 9 ½ 11 — 7 3½ 
85 18 Ne 16 ½ 11 6 8 71, 
86 10 4 8 6 6 1 1 1 
87 12 / 9 27/7 7 3 5 5 
88 10 1 7 10 6 3 4 11 
89 10 1 7 1 6 — 14 8 
90 11 2 8 6 6 6 5 8 
91 119 911 2 91ſ½ 6 1 
92 18 8½ 168 1 10 2 7 6 
93 24 6 22 1 14 3½ 93 
94 27 7 24 11 16 8 10 10½½ 
95 18 10˙½ 13 7 9 3 ¼ 7 2% 
96 16 6 10 85% 7 1 6 6 
97 21 97½ 16 3 11 | 7 11 
98 26 6 22 10/ 15 1% 9 9 
90 35 8½ 31 677 21 71, 11 10 / 
1700 27 10 21 7 15 10 10 3½ 
01 17 J 129 10 3 8 9¼% 
02 16 4 10 — 8 3 7 6 
03 16 7% 11 75/ 9 3½ 7 10% 
04 21 31 17 2% 11 53, 8 10 
05 17 4 14 2 8 63/, 7 27 
06 12 9½ 9 6 10 6 3 
07 18 57¼% 10 3% 9 4% 79 
08 15 11 12 9/e 911 7 10 
09 2 5 15 9 9 9½ 7 3 
1710 20 5½ 13 6°), 91 7 1% 
11 18 9 17 3 11 5 8 6 
12 19 8½ 16 4½ 118 8 3 


dieſe vermutlich objektiver und allgemeingültiger gehalten find als die Preife Neu - 


enhahns, der von den Sonderverhältniſſen feines eigenen Betriebes ausging. — 
Siehe ferner Roggenpreiſe für die Jahre 1736-1755 im „Hohnſteiniſchen Er- 
zähler“ vom 16. VII. und 10. IX. 1801; ferner Roſenthal, Geſchichte des 
Getreidepreiſes in Nordhauſen, 1783, 8. 
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17 
26 
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13 
17 
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19 
19 
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13 
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13 
13 
13 
14 
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16 
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Gerſte 

Gr. Pfg. 
1 3% 
15 5 
11 6 ¼ 
9 

12 77½ 
13 3 
15 6½ 
22 4 
11 4% 
10 1½ 
11 1/ 
11 8% 
12 8½ 
12 1½ 
12 9 
10 1½ 
11 7% 
9 9 
9 7 
8 2 
9 172 
8 6, 
8 9 
11 8 
14 3 
10 75 
10 3 
17 3 
14 6 
11 — 
11 — 
10 — 
10 9 
14 9 
15 9 
14 9 
17 9 
12 6 
11 9 
11 9 
1 9 
15 3 
11 10 
18 — 
27 9½ 
14 — 

9 10 / 
16 2 
26 3% 
72 10 
48 9½ 
is / 


Hafer 
Gr. Pfg. 

8 8 
8 7 
7 11 

8 7 
11 3 
10 4 
11 10 
15 10 
10 6 

8 1 

8 3 

7 7 

8 2¼ 
8 11 

9 11 ½ 
7 10 

9 81½ 
8 1 ½ 
7 12 
6 9 

7 2 

6 11¼, 
nn = 

8 4 

9 6 

8 56 ½ 
9 — 
12 — 

8 9 

8 — 

8 9 

8 6 

9 3 
12 6 
12 — 
11 — 
11 9 

9 J 
10 3 
10 6 
12 6 
12 — 

8 6 
12 8 
18 5 
12 — 

8 7 ½ 
14 10½ 
24 — 
57 1¾ 
38 1/1 
13 7% 


Weizen Roggen Gerſte Hafer 
Jahr Gr. Pfg Gr. Pfg. Gr. Pfg Gr. Pfg 
65 30 10% 21 7% 14 8 11 3 
66 27 7% 22 67 13 4½ 9 
67 23 — 16 5 11 10 10 2½ 
68 275 10 / 1 3½ 10 10 8 11½% 
69 23 3½ 1 5t/e 9 — 2 
70 27 1 214 8 13 8 93 
71 40 7½ 37 11 21 8/, 2 = 
72 52 6 37 3 29 9 21 6 
73 37 3½ 23 3 21 6 15 7 
74 29 7 17 6 19 7½ 13 8½ 
75 35 10 21 — 19 10 10 2 
76 20 6 17 6 11 3 9 6 
77 20 6 16 — 11 — 1o 3 
78 27 6 20 3 13 3 ll 3 
79 23 5 20 — 119 10 — 
80 20 — 16 — 10 6 9 — 
81 22 — 16 9 12 3 9 — 
82 23 6 19 6 1 9 12 3 
83 27 6 20 — 17 6 10 6 
84 32 — 29 — 2 9 14 3 
85 28 2½ 22 — 15 3 0 1 
86 29 — 20 6 11 6 10 3 
87 29 6 20 6 11 9 99 
88 29 6 21 9 11 9 10 9 
89 38 6 385 — 23 9 1 — 
90 37 — 30 6 21 — 11 — 
91 32 — 27 9 19 — 11 9 
92 28 — 23 3 15 — 13 — 
93 31 — 26 9 18 — 13 9 
94 33 6 28 3 20 6 15 3 
95 47 6 43 3 30 3 24 6 
96 42 6 387 — 22 3 17 6 
97 31 5 23 13% 17 1 1 — 
98 34 1½ 28 11 19 172 1 9 
99 49 3 43 10 33 6 26 10 
1800 49 3 39 3 30 9 20 9 
Ol 57 — 36 9 23 6 17 — 
02 66 — 59 — 41 6 27 — 


Es iſt wohl anzunehmen, daß die in dieſer Statiſtik zum Ausdruck 
kommende Steigerung der Getreidepreiſe in den Jahren 1668 bis 1802 in 
erſter Linie auf die Geldentwertung und nur bis zu einem gewiſſen Grade 
auf das Anwachſen des Fruchthandels zurückzuführen iſt. Roſenthal !“) 
glaubt feſtſtellen zu können, daß die Preiſe des Weizens und Roggens ftie- 
gen, die der Gerſte und des Hafers aber fielen, „woraus“, wie er mutmaßt, 
„erhellet, daß entweder die Konſumtion des erſten zugenommen, des zweiten 
aber abgenommen, oder der Anbau des erſten ſich gekleinert und des letzten 
ſich vergrößert habe, die erſte Annahme möchte aber wohl der letztern vorzu⸗ 


101) G. E. Roſenthal, Die Fruchthandlung, 1806, S. 14. 
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ziehen, indem durch die Branntweinbrennereien und den Verfall der Braue⸗ 
reien die Konſumtion eine Abänderung erlitten“. Sicherlich iſt es zu gelegent⸗ 
lichen Schwankungen im Verhältnis der Preiſe zu einander gekommen, 
das Grundverhältnis aber änderte ſich, wie Roſenthal an anderer Stelle 
ſelbſt beweiſt, nicht“). Daß nach dem fiebenjährigen Kriege der Weizen mit 
den Preisbewegungen des Roggens zunächſt nicht in demſelben Maße Schritt 
hielt, dagegen die Gerſtenpreiſe zu ſteigen begannen, es handelt ſich allerdings 
um nur geringfügige Unterſchiede, hatte ſeinen Grund in veränderten Brenn⸗ 
methoden: man entdeckte nach dem Hubertusburger Frieden, daß für den 
Branntwein das Gerſtenmalz anſtatt des Weizens ein vorzügliches Surrogat 
ſei; daraufhin nahm der Gerſtenkonſum in Nordhauſen ſchnell und bedeutend 
zu, aber das Grundverhältnis der Getreidepreiſe ſtellt ſich nach wenigen 
Jahren wieder her. Die auffallend ſtarken Preisſteigerungen zu gewiſſen 
Zeiten wurden durch Krieg (ſiebenjähriger Krieg) und Münzverſchlechterung, 
Mißernten und Fruchtſperren verurſacht. 

Neben dem Getreidehandel und vielfach in Zuſammenhang mit dieſem 
ſtand der Handel mit Oelfrüchten (Lein⸗ und Rübſamen) und der Oelhandel 
ſelbſt. Im 17. Jahrhundert war der Oelhandel nächſt dem Getreidehandel 
der wichtigſte Handelszweig der Nordhäuſer Wirtſchaft geweſen und hatte 
auch etwa die räumliche Ausdehnung wie jener zu verzeichnen gehabt. Im 
18. Jahrhundert blieb er aber nicht nur nicht auf der einmal erreichten Höhe 
ſtehen, ſondern ging, relativ und ſogar abſolut, zurück. Er behielt für die 
Wirtſchaft zwar immer noch eine weſentliche Bedeutung bei, ſchon deshalb, 
weil das Oel für jene Zeiten als Lebensmittel weit unentbehrlicher war als 
in unſerer heutigen Zeit; tatſächlich wurde er aber im 18. Jahrhundert nur 
mehr als Nebenzweig des Getreidehandels betrieben. Dennoch floſſen, wie 
bereits erwähnt, dem Stadtſäckel aus der Verarbeitung der Oelfrüchte ſeit 
der Einführung der Abgabe vom Oelſchlagen im Jahre 171; ſehr anſehnliche, 
wenn auch langſam ſich verringernde Summen zu. In den Jahren 1783/88 
wurden pro Jahr durchſchnittlich 16 000 Scheffel Oelfrucht zu Oel geſchla⸗ 
gen, 1796 bis 1801 im Jahresdurchſchnitt noch etwas mehr als 14 700 
Scheffel). 

Bereits im Mittelalter hatte der Getreideüberſchuß der Umgebung die 
Bierbrauerei in Nordhauſen ſich als Hauptgewerbezweig entfalten laſſen, 
und durch das Privileg Karls IV. vom 28. März 1368, das allen Dörfern 
im Umkreis von einer Meile um Nordhauſen das Brauen unterſagte, hatte 
ſie ſich, weil ſie einen bedeutenden Abſatzmarkt fand, noch günſtiger entwickeln 
konnen. Das Braugewerbe hatte denn auch den erſten wirklichen Wohlſtand 
der Stadt herbeigeführt. Allein die fortſchreitende Zeit überholte Karls IV. 
Privileg, man beachtete es nicht mehr; da ferner die reichen Klöſter während 
der Reformationszeit zerſtört wurden, mithin die ehemals ſtarkbeſuchten, na- 


192) Vgl. u. S. 93. 
193) Handſchriften im Archiv unter II B 2 und NF 10 Vol. 3. 
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mentlich als Getreidevorratshäuſer dienenden klöſterlichen Kollekturhöfe in 
Nordhauſen zunächſt ihre Bedeutung verloren), weil ſich die Getreidean⸗ 
fuhr der Bauern aus der Umgebung, die auch am freien Getreidehandel in 
Nordhauſen großen Anteil gehabt hatten, jetzt aber ihr Getreide vielfach in 
eigener Brauerei verarbeiteten, erübrigte, geriet das Nordhäuſer Brauge⸗ 
werbe zwangsläufig in eine verhängnisvolle Kriſis. Es blieb ſchließlich kein 
andrer Ausweg, als neben dem ſtarken Bier, deſſen Herſtellung zu teuer ge- 
worden war, weil ſich der Abſatz veringert hatte, ein Dünnbier, deſſen Her⸗ 
ſtellung preiswerter war, das leichteren Abſatz fand, zu brauen. Das ge 
ſchah erſtmalig im Jahre 1602. So war die Lage im Braugewerbe, als der 
dreißigjährige Krieg einfiel und neue ſchwere Folgen für die Brauerei ber- 
aufbeſchwor, weil nun ihrerſeits die Landwirtſchaft in ſchwierige Verhältniſſe 
geraten war. Die Nordhäuſer Brauerei erholte ſich zwar, nachdem die Stadt 
die ärgſten Schläge verwunden hatte, bis zu einem gewiſſen Grade noch wäh- 
rend des Krieges, wie die Brauordnung von 1643 beweißt, doch zu der frü- 
heren Höhe ſollte ſich das Nordhäuſer Braugewerbe niemals wieder erheben; 
zu nennenswerter Ausfuhr kam es fortan nicht mehr. Es wurde zwar auch 
weiterhin — der Reihe nach — in mehr als 200 Brauhäuſern gebraut; hat- 
ten die Bürger aber ehemals ſiebenmal und häufiger gebraut, ſo kam man 
jetzt mit drei und vier Malen aus. Das 17. Jahrhundert war zunächſt dem 
16. das dürftigſte für das Nordhäuſer Braugewerbe. Dennoch hatten auch 
im 17. Jahrhundert die Nordhäuſer Brauer eine auskömmliche Einnahme, 
denn das Nordhäuſer Bier war gut (nur der ſtädtiſche Ratskeller führte ge⸗ 
ringe Mengen Einbecker Bier ein), und da in Nordhauſen infolge des regen 
Warenaustauſchs ſtets beachtlicher Verkehr herrſchte, fand die Nordhäuſer 
Brauerei innerhalb der Stadt willkommenen Abſatz. Im 18. Jahrhundert 
aber, als die große Ausdehnung der Branntweininduſtrie und mit dieſer zu- 
ſammen des Viehhandels und im beſonderen der Schweinemaſt erfolgte und 
damit neues, unvergleichlich regeres Treiben in die Stadt einzog, konnte 
auch die Brauerei wieder einen leichten Aufſchwung verzeichnen und brachte, 
da fie (wie oben ſchon erwähnt) im Vergleich zur Branntweininduſtrie fteu- 
erlich ziemlich ſtark belaſtet war, der Kämmerei ſehr beträchtliche Summen 
ein. 

Man braute, wie ſeit Jahrhunderten, auch jetzt noch das Braunbier, 
ſeit 1602 daneben Broihan und ſeit 1721 auch Goſe. Auf die Methoden der 
Nordhäuſer Bierbrauerei fol hier nicht näher eingegangen werden ), nur 
ſoviel ſei geſagt, daß der einzelne Brauherr aus jedem Gebräu — in Zwi— 
ſchenräumen von je 8 Tagen mußten ſich die Brauherren mit einem neuen Ge⸗ 
bräu abwechſeln — etwa 270 Taler Bruttogewinn erzielte. Die abſolute Höhe 
der hiervon zu leiſtenden Abgaben an die Kämmerei war allerdings gering 


104) Sie eroberten fie jedoch, nachdem ſich die Zeiten beruhigt hatten, zurück und ſpielten 
ſpäter in ſtädtiſchem, vor allem aber ſeit fie in hannöverſchen und preußiſchen Beſitz 
übergegangen waren (vgl. S. 101), wieder eine bedeutſame Rolle. 

105) Silberborth, a. a. O., S. 524 ff., ſchreibt ausführlich darüber. 
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und betrug im 17. Jahrhundert etwa 10% Taler, im 18. Jahrhundert nur 
noch etwa 7 / Taler, die Abgabe von 10 Talern für den Erwerb der Brau⸗ 
gerechtigkeit nicht eingerechnet. Die übrigen Nebenkoſten (Aufwendungen für 
Inſpectoren, Störer, Braufrauen, Kunſtmeiſter (bei der Waſſerleitung), 
Malztreiber (Malzfuhrmann), für den Ausſchank u. a.) abgezogen, blieb dem 
jeweiligen Brauherrn immer noch ein Reingewinn von mindeſtens 250 Ta— 
lern (mehr als 2200 Reichsmark der Vor⸗Weltkriegswährung) aus jedem 
Gebräu. 

Das Braunbier wurde in den Privathäuſern der Brauberechtigten mit- 
tels auszuwechſelnder Pfannen gebraut — das Keſſelbrauen war bereits ſeit 
1688 verboten!) — das Broihan- und Goſebrauen mußten die Brauher⸗ 
ren ſeit 1708 bzw. 1729 in den eigens dazu errichteten ſtädtiſchen Brauhäu⸗ 
ſern vornehmen. Der einzelne Brauberechtigte durfte nach Vorſchrift nicht 
mehr als drei Bierloſe erwerben; aber bei dem Goſebrauen kam es vor, daß 
Wohlhabende 4 bis 12 Loſe aufkauften, wogegen der Rat mehrfach einſchrei⸗ 
ten mußte. Im Sommer vor allem und zum Konſum der weniger Bemittelten 
ſtellte man doch ein harmloſes Dünnbier (1 gr. pro Eimer im Verkauf) her. 
Die Armen konnten die Erlaubnis erwirken, auch ſelbſt im Goſehauſe ſoge⸗ 
nannten „Kofent“, ein billiges Weißbier (4 Pfg. pro Eimer im Verkauf) zu 
brauen. 

Der Privatverkauf fremden Bieres war in Nordhauſen verboten. Wer 
nicht Schankgerechtigkeit beſaß, mußte auch ſein ſelbſtgebrautes Bier auf den 
ſtädtiſchen Keller liefern; nur zum Eigenkonſum konnte jeder, nach Entrich— 
tung der gehörigen Acciſe, zurückbehalten, was er brauchte. Dennoch geſchah 
es öfters, daß die Verbote bezüglich der fremden Biere beiſpielsweiſe von 
den Kollekturbedienten des Walkenrieder Hofes überſchritten wurden; eigen⸗ 
gebrautes Bier durfte der Hof bereits ſeit 1469 nicht mehr ausführen, und 
einführen durfte er fremdes (etwa aus Woffleben) nur zum Eigenkonſum ). 

Das Domſtift braute vermutlich ein ſehr vorzügliches Bier, aber der 
Verkauf in der Stadt war der Domblrauerei ebenfalls unterſagt; Uebertre— 
tungen kamen, offenbar in anbetracht der Güte des dort hergeſtellten Ge- 
bräus, ſehr häufig vor. Aber in allen entdeckten Fällen ſchritt der Rat, weil 
die privilegierte Brauerſchaft mit ſcharfen Augen die Ratskontrolle unter⸗ 
ſtützte, zum Leidweſen manches verwöhnten Gaumens mit der gewichtigen 
Geldſtrafe von 1 Taler ein. 

Der Preis der Bierſorten hing von dem Preisſtand der zum Brauen 
verwendeten Getreidearten ab und war ein- für allemal in folgender Tabelle 
behördlich feſtgelegt““): 


196) Bei Leſſer, a. a. O., S. 311. Im Betretungsfalle mußte ein Brauherr 5 Taler, 
„ein Hinterſättler“ (ſiehe Anm. S. 78) 10 Taler Strafe zahlen. Das Verbot 
mußte öfters wiederholt werden; Filter II, Za 3b. 

107) Im Archiv unter II Za 7a. 

199) Im Archiv unter No. 1306. 


9 
Tabelle über die Bier⸗„ Broihan⸗ und Goſe⸗Taxe. (Auszug). 


Gilt der Scheffel So iſt die Taxe von 
Gerſte Weizen Hafer Bier Broihan Goſe 

gr. gr. gr. 

8 18 6 

9 19 7 18 Pf. 20 pfg. 22 Pfg. 
10 20 8 
11 21 9 
12 22 10 
13 23 11 20 Pfg. 22 Pie. 2 gr. 

14 24 12 

15 25 13 
16 26 14 22 Pfg. 2 gr. 2 gr. 2 Pfg. 
17 27 15 

18 28 16 

19 29 17 
20 30 18 2 gr. 2 gr. 2 Pfg. 2 gr. 4 Pfg. 
21 31 19 
22 32 20 
23 33 21 
24 34 22 
25 35 23 2 gr. 2 Pfg. 2gr.4 Pfg. 2 gr. 6 Pfg. 
26 36 24 199) 


Der Getreidereichtum der Nordhäuſer Umgebung und der dadurch be- 
wirkte außerordentlich lebhafte Getreidehandel in Nordhauſen ſelbſt waren 
auch die Grundlage für die Nordhäuſer Branntweininduſtrie. Neuere For- 
ſchungen führen die erſten Anfänge des Branntweinbrennens in Nordhauſen 
bis etwa um die Mitte des 14. Jahrhunderts zurück“). Für das 15. Jahr- 
hundert fehlen bis jetzt urkundliche Nachrichten über die Brennerei in Nord⸗ 
hauſen gänzlich. Um 1500 finden ſich häufigere Beweiſe, daß man in Nord⸗ 
hauſen Branntwein herſtellte. Aber noch volle zwei Jahrhunderte lang ſollte 
das Weinbrennen als Induſtrie in Nordhauſen keine Bedeutung erlangen. 
Nur Hinterſättler?“) beſchäftigten ſich mit dem Brennen. Als man zu Be⸗ 
ginn des 16. Jahrhunderts dazu überging, nicht mehr aus Obſt und Wein⸗ 


199) Zu den Ausführungen über das Braugewerbe wurden benutzt Urkunden, Verordnun— 
gen und weitere handſchriftliche Belege im Archiv unter NF 12; II BI; NF 436, 
17; II Na 8; II Na 28 b, c, d; No. 1158; ferner Filter II Za 3; Leſſer, 
a. a. O., S. 311 ff., S. 400; Leſſer⸗Förſtemann, a. a. O., S. 228 ff. 

200) Karl Meyer, Aus Nordhauſens Vorzeit, S. 89 ff. Es gab damals in Nordhauſen 
einen von auswärts zugezogenen „borner“ namens Heyno Maſelburg. Tatſächlich 
wurde in der Handwerkerrevolution im Jahre 1375 eine Patrizierfamilie vertrieben, 
die den offenbar von ihrem Gewerbe abgeleiteten Namen „burnere“ trug; Quelle: 
Steintafel an der Rückwand des Nordhäuſer Rathauſes. 

201) „Hinterſättler“ — Hinterſaſſe, Hinterſiedler, auch Koſſäte. 


=, 90. 
reften, fondern aus Korn (in der Nordhäuſer Gegend landläufige Bezeich⸗ 
nung für Roggen) Branntwein zu gewinnen, griff der Rat zugunſten der 
Brauerſchaft, die eine Beeinträchtigung ihres Gewerbes befürchtete, dagegen 
ein. 1574 ſind daher auch nur 11 Namen von Brennern nachzuweiſen. 

Der dreißigjährige Krieg mit ſeinen Folgen erſtickte die Anfänge der 
Branntweininduſtrie wieder völlig. Die wenigen Weinberge, die Nordhauſen 
beſaß, verödeten. Zur Kornbranntweinbrennerei konnte man in dieſem Augen⸗ 
blick nicht übergehen, da man jedes Quantum Getreide zum Backen und 
Brauen (das Bier war ja eins der Hauptnahrungsmittel jener Zeiten; ſchon 
zur Bereitung der Morgenſuppe verwandte man Bier) brauchte. Erſt in den 
ſechziger Jahren des 17. Jahrhunderts ſetzte die Erholung des Brenngewer⸗ 
bes ein, da man jetzt wie anderorts auch in Nordhauſen aus Roggen und 
Malz zu brennen anfing. Aber zu einer Entfaltung konnte die Brennerei 
auch im ganzen 17. Jahrhundert noch nicht gelangen, weil der Rat weiterhin 
beſtrebt war, das Brenngewerbe zugunſten der Brauerei niederzuhalten. Erſt 
am Ende des 17. Jahrhunderts begann man allmählich einzuſehen, daß der 
Branntwein keine Gefahr für das Bier bedeutete. Jetzt ſetzte ſich das Bren⸗ 
nen des „Korns“ vollends durch, und hier und da fing auch wohl ſchon ein 
„anſehnlicher Bürger“ Branntwein zu brennen an. Die Kornkammer der 
Goldenen Aue und der Holzreichtum des Harzes halfen der Brennerei, bald 
feſten Grund zu faſſen. Aber erſt das beginnende 18. Jahrhundert leitete die 
Entwicklung zur eigentlichen Branntweininduſtrie ein, beſonders ſeit man ge⸗ 
lernt hatte, „Brennlaboratorien“ von größerer Feuerſicherheit anzulegen; 
auch weitere techniſche Neuerungen (z. B. Darren, Feuerſtellen uſw.), prak⸗ 
tiſch angewendet, trugen zu ihrer ſchnell zunehmenden Entfaltung bei. 

Nun begann der Rat, die Brennerei, ſoweit er es mit ſeiner Pflicht, 
über die Brotgetreideverſorgung feiner Bürger zu wachen, nur irgend verein⸗ 
baren konnte, nach Möglichkeit zu fördern; er war auch immer darauf be- 
dacht, den guten Ruf des „Nordhäuſers“ gewährleiſtet zu wiſſen; denn die 
Einkünfte, die er aus der Beſteuerung des Brenngewerbes bezog, wurden 
ja, wie geſchildert, dadurch zu einer noch ergiebigeren Einnahmequelle, als fie 
es ſchon ohne ſeine fördernden Maßnahmen zu werden begannen. Nach 1726 
war er allerdings zunächſt beſtrebt, wegen der anhaltenden Getreide⸗ und Holz⸗ 
preisſteigerung neue Brennkonzeſſionen nicht zu erteilen. Das bedeutete für 
die ſchon beſtehenden Brennereien natürlich eine Bevorzugung und für ihre 
Abſatzmöglichkeiten eine Stärkung. Die bereits eingeführten Brenner ſahen 
ſich durch das Verhalten des Rates ermutigt, dieſen um „Leges und Ar— 
ticulos“ zu erſuchen, aber es kam niemals zu einem Innungszuſammenſchluß 
der Brennherren. Nur inſofern war die zahlenmäßige Zunahme der Brenne⸗ 
reien beſchränkt, als die Errichtung eines Brennhauſes an die Bedingung 
geknüpft war, daß der Beſitzer außer ſeinem Brenngeſchirr Grundſtücke im 
Werte von mindeſtens 200 Talern beſitzen mußte. Hatten ſchon in den vier⸗ 
ziger und fünfziger Jahren des 18. Jahrhunderts einige Brennherren ihrer 
erſten Branntweinblaſe noch eine zweite hinzugefügt, ſo bewirkte der ſieben⸗ 
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jährige Krieg eine weitere Zunahme der Blaſenzahl. Seit dem Kriege lohnte 
es ſich auch, das Faſſungsvermögen der Blaſen zu vergrößern. Hatte man in 
den bisherigen Blaſen 6 bis höchſtens 8 Scheffel Getreide täglich brennen 
können, ſo konſtruierte man jetzt Blaſen, die 18 bis 28 Scheffel Tagesbrand 
faßten, weil man mit Hilfe der kleineren Blaſen ſelbſt bei Sonntagsarbeit 
die Nachfrage nicht mehr decken konnte. Daß die Branntweininduſtrie in 
Nordhauſen überhaupt ſo hohen Aufſchwung nehmen konnte, hatte ſeinen 
Grund darin, daß die Stadt — man kann ſagen — zu jeder Zeit mit reich⸗ 
lich Getreide verſorgt wurde, in Zeiten der Not half auch der Eigenanbau der 
Brennherren wenigſtens über das Aergſte hinweg. Wie andere Städte war 
Nordhauſen nicht gezwungen, die Brennerei zeitweilig gänzlich zu verbieten. 
Nur vorübergehend wurde ſie um einiges eingeſchränkt und nur ein einziges 
Mal (1771/72) auf ein halbes Jahr gänzlich verboten. So wurde die 
Branntweininduſtrie in ihrer ſtändigen Aufwärtsbewegung (von fühlbarerem 
Druck, der den bereits erwähnten Prozeß der Brennherren in den Jahren 
1795 180 herbeiführte, abgeſehen) im 18. Jahrhundert tatſächlich durch 
nichts gehemmt. 

Die über die Nordhäuſer Kornbennnimeininbufrie er ſchienene Litera⸗ 
tur ?°?) iſt bereits fo umfangreich, daß an dieſer Stelle eine eingehendere 
Entwicklungsgeſchichte nicht gegeben zu werden braucht; es ließe ſich in der 
Tat nur wenig Neues hinzufügen. Hier ſei daher die Entwicklung des Brenn⸗ 
gewerbes im 17. und 18. Jahrhundert nur mit einigen ſtatiſtiſchen Angaben 
erhellt, an geeignetem Orte ſoll den wirtſchaftlichen Zielen und Methoden der 
Brennerei ein weiteres Wort gewidmet ſein. 


Jahr Anzahl d. en Anzahl d. Blaſen davon brannten 


1574 11 11 
1725 65 80 80 
1726 70 84 83 
1759 78 109 od. mehr 109 
1762 85 127 63 
1789 92 101 82 
1803 982 132 100 8) 


202) Karl Meyer, Feſtſchrift 1907; Meyer, Aus Nordhauſens Vorzeit, S. 89 ff.; 
Meyer, Die Nordhäuſer Branntweinbrennerei in Deutſche Rundſchau für Han- 
del und Gewerbe, Sondernummer 17. V. 1914; Silberborth, a. a. O., S. 
372 ff, S. 527 ff; Heineck, Nordhäuſer Kornbranntwein in Zeitſchrift „Der De- 
ſtillateur und Likörfabrikant“ vom 24. II., 3. III., 10. 3 1927. 

203) Die Abnahme der Blaſenzahl ſeit dem ſiebenjährigen Kriege erklärt ſich daraus, daß 
man das Volumen der Blaſen vergrößert hatte. — Statiſtik nach Archivmaterial 
unter II B 2 und II L. 5/6. 
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Die Ausfuhr an Branntwein belief ſich im 
Jahre 1716 auf 2560 Faß! “) 
1718 „ 3240 „ 
1726 (5 5200 „ 
1727 „ẽ 4800 „ 
1728 „ 5000 „ 
1730 „ 5200 


1 IL 
1770: 12 188% Faß 1787: 17 559% Faß 
711 8397 *7 „ 88: 19 089 17 
72: 11880 * „ 89: 14753 77 
73: 77174 „ 90: 14442 „ 
74: 117887 „ 91: 18 245% „ 
75: 11 8667 „ 92: 18990 15 
76: 13 798 Pr 93: 20564% „ 
77: 15016 6 94: 21 122 1 
78: 15 027*% „ 95: 21 125% „ 
79: 14993 77 96: 21986 1 
80: 17552 7 97: 22 560 7 
81: 17541% „ 98: 18 772 „ 
82: 173412 „ 99: 17384 5 
83: 16 261* „ 1800: 16 742 1 
84: 14590 7 O1: 18119% „ 
85: 15083 1 02: 15838% „ 
86: 16211 Pr 03: 17115% „s) 


Seinen Reingewinn erzielte der Nordhäuſer Brenner weniger aus dem 


Branntweingeſchäft, als vielmehr aus der Viehmäſtung. Der Viehhandel 
war, weil eben wieder der Getreidereichtum der Nordhäuſer Gegend die Mä⸗ 
ſtung begünſtigte, in Nordhauſen immer einer der Hauptnahrungszweige ge 
weſen. § 31 der Polizeiordnung von 1668 mußte ſich auch gegen die übertrie- 
bene Schweinezucht wenden. Mancher Bürger hielt ſo viele Schweine, daß 


204) Jedes Faß mußte 58 Stübchen (— etwa 260 Liter) enthalten. Ein geringes Paſſier⸗ 


gewicht war geſtattet. 


205) Die Zahlen für die Jahre 1716/30 finden ſich bei Heineck in „Der Deſtillateur 


und Likörfabrikant“ a. a. O. Heineck hält zwar die Anzahl der Fäſſer für die 
überhaupt in jenen Jahren in Nordhauſen erzeugte Menge an Branntwein. Er hat 
ſie angeblich aus dem damals erhobenen „Viſiergeld“ berechnet. Dieſes letztere wurde 
aber offenbar erſtmalig im Jahre 1749 erhoben (vergl. 3. Kapitel S. 41/42). Es 
kann ſich daher nur um die Summe der aus Nordhauſen ausgeführten Fäſſer han⸗ 
deln. — Die Zahlen für 1770 / 1803 vergl. Meyer, Feſtſchrift 1907, S. 48 ff. 

Zu den Ausführungen über die Branntweininduſtrie ſiehe weiter: Akten und 
Handſchriften im Archiv unter NF 184, II Na 28 b, e, d; Filter II Za 3b; 
Bd. E der „Nordhäuſiſchen Nachrichten“; Die Polizeiordnung von 1668 unter No 
1340; ferner Leſſer, S. 448; Neuen hahn, Die Branntweinbrennerei; Ro- 
ſenthal, Nordhäuſiſche Branntweinbrennerei; Grot jahn, „Eines Nordhäuſers 
güldene Kunſt, Branntewein zu brennen , 1761, 
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er ſie gar nicht mehr unterzubringen wußte, ſondern einfach auf die Gaſſe lau⸗ 
fen ließ. Das 18. Jahrhundert brachte dem Viehhandel einen weiteren Auf⸗ 
ſchwung, der dem der Branntweinbrennerei beinahe parallel lief. Der An⸗ 
trieb von Schweinen, Schafen und Pferden war in Nordhauſen immer ſehr 
lebhaft geweſen, im 18. Jahrhundert ſtieg der Schweinehandel infolge des 
Bedarfes der Brennereien um ein Vielfaches an. Aber auch Pferde- (in An⸗ 
betracht ihrer Unentbehrlichkeit in der Landwirtſchaft und im Transportweſen) 
und Schafhandel (wegen der Wolle) behielten weiterhin ihre große Bedeu⸗ 
tung bei. Gegen Ende des Jahrhunderts, als der Pfarrer Hüpeden (der große 
ökonomiſche Aufklärer, wie ihn Roſenthal ““) nannte) den Kleebau“) 
und die Vieh⸗Stierwirtſchaft eingeführt hatte, nahm auch der Rindviebhan⸗ 
del weſentlich zu, weil diejenigen Brennherren, die Landwirtſchaft betrieben 
(es war allerdings nur eine begrenzte Anzahl) das Rindvieh nicht nur zur 
Maſt ſtellten, ſondern zuvor zur Feldarbeit verwandten. 

Hatte zunächſt der dreißigjährige Krieg auch dem Viehhandel ſtarke 
Einbuße gebracht, fo hielt doch die Depreſſion nicht lange an?), dafür ſorgte 
ſchon die zahlreiche Knochenhauergilde. Doch kam Nordhauſen das ganze 
17. Jahrhundert hindurch ohne eigentlichen Viehmarkt aus. Erſt zu Beginn 
des 18. Jahrhunderts wurden, ganz offenbar eine Folge des aufblühenden 
Brenngewerbes, vielfache Wünſche nach einem behördlich geregelten Vieh⸗ 
markt laut. Im Jahre 1715 richtete der Rat daraufhin einen ſolchen ein und 
gewährte Käufern und Verkäufern für einige Jahre ſogar Marktfreiheit. 
Der Umfang des Viehhandels nahm aber ſo ſehr zu, daß ſich der Rat 1787 
veranlaßt ſah, dem bisherigen Viehmarkt noch zwei weitere hinzuzufügen. 

Mit dem größten Prozentſatz am Viehhandel beteiligt war das Brenn⸗ 
gewerbe. Vor allem waren der Schweinehandel und etwa ſeit den ſiebziger 
Jahren auch der Rindviehhandel für die Brenner beſonders wichtig, da die 
Abfallprodukte der Brennerei, in erſter Linie der „Spülich“ (auch „Schlem⸗ 
pe“ genannt), ſich für die Mäſtung des Viehs als außerordentlich gut brauch⸗ 
bar und daher wertvoll erwieſen. Bei 8 Scheffeln Getreidetagesverbrauch 
konnte man bequem 50 Schweine oder 15 Ochſen oder ſtatt dieſer 17 bis 
18 Kühe, bei 10 Scheffeln 60 bis 70 Schweine oder 19 bis 20 Ochſen oder 
20 bis 21 Kühe, bei 12 Scheffeln etwa 80 bis 90 Schweine oder 22 bis 24 
Ochſen oder 25 bis 27 Kühe mäſten. Die Ochſen verwandte man zunächſt zur 
Bearbeitung der Felder, zu den dafür erforderlichen Miſtfuhren und zu den 
für die Deckung des Holzbedarfes notwendigen Holzfuhren. Die Ochſenwirt⸗ 
ſchaft bot im landwirtſchaftlichen Nebenbetrieb der Brenner im Gegenſatz 
zur Pferdewirtſchaft ganz augenfällige Vorteile: wurden die Ochſen in der 
Landwirtſchaft nicht mehr gebraucht, ſtellte man ſie zur Maſt und erzielte 
noch einen guten Erlös aus ihnen. Anſchaffung und Unterhalt der Ochſen 


206) Ro an Nordhäuſiſche Branntweinbrennerei S. 68. 
207) Siehe S 
209) Siehe nee vom 27. III. 1649 unter NF 2b im Archiv. 
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machten nur etwa die Hälfte der betreffenden Aufwendungen für die Pferde 
aus. Außerdem erwies ſich der Ochſenmiſt als ungleich wertvoller für die 
Düngung als der Pferdemiſt. Der Preis für die Ochſen ſchwankte ſehr; man 
kaufte das Stück für 25, 30, 40 und auch 50 Taler ein und erhielt im Ver⸗ 
kauf bis zu 140 Talern. 

Die Schweine ſtellte man zu 10, 15, 20 und 25 Stück in einem Stall 
zur Maſt. Das geſchah mit Rückſicht auf den Verkauf, da ſie ſich in dieſen 
Sätzen vorteilhafter an den Mann bringen ließen. Im Einkauf bezahlten die 
Brenner für das Paar magere Schweine gewöhnlich 9 bis 11 Taler und 
erhielten im Verkauf etwa 24 Taler für das Paar. Die Nordhäuſer Schwei⸗ 
ne wurden im Umkreis von 10 bis 40 Meilen verkauft. Aber es war ein 
Riſiko bei dieſem Geſchäft, weniger allerdings für den Brenner als für den 
Viehhändler und Fleiſcher: der Transport war ſchwierig und ging nur lang⸗ 
ſam vonſtatten, weil die Schweine getrieben werden mußten, man konnte ihn, 
beſonders im Sommer, um die Tiere zu ſchonen und auf dieſe Weiſe etwaige 
Verluſte zu vermeiden, nur auf einige Stunden täglich bemeſſen. Durſchnitt⸗ 
lich hatte jeder Brenner in Nordhauſen gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
60 bis 70 Schweine zur Maſt ſtehen. Der Nordhäuſer Jahresumſatz an ge- 
mäſteten Schweinen iſt für das Ende des 18. Jahrhunderts mit 30 bis 
40 O00, für gemäſtete Rinder mit 6000 nicht zu hoch veranſchlagt. Die 
Schweinemaſt arbeitete mit einem Gewinn von 68, die Rindviehmaſt mit ei⸗ 
nem ſolchen von 85%. Wenn wir dieſen Zuſtand mit den früheren Darle- 
gungen ſpeziell über das Brenngewerbe vergleichen, ſo ſehen wir, daß 
der einzelne Brenner in der Viehmaſtung weit bedeutendere Kapitalien feſt⸗ 
legte als in der eigentlichen Brennerei. Darum: ſtockte einmal der Brannt⸗ 
weinabſatz oder wurde die Branntweinherſtellung (gelegentlich der Frucht⸗ 
ſperren etwa) eingeſchränkt, ſo hatten dieſe Momente für ſeine Viehmaſtung 
die verhängnisvollſten Folgen. Stets hatte der Brenner mit einem ſehr viel⸗ 
fältigen Riſiko zu rechnen?). 

Infolge der Branntweininduſtrie einerſeits und der Bäckerei und Brau⸗ 
erei andererſeits fand auch der Holzhandel in Nordhauſen, beſonders wieder- 
um im 18. Jahrhundert, reichliche Nahrung. Im 17. und 18. Jahrhundert 
deckte der Nordhäuſer ſeinen Bedarf an Holz völlig aus den hannöverſchen, 
braunſchweigiſchen, preußiſchen und ſtolbergiſchen Forſten im nahen Harz. Die 
Branntweinbrenner zogen zur Winterszeit häufig mit ihren Geſpannen, wenn 
die Ochſen und Pferde anderweitig nicht mehr benötigt wurden, ſelbſt in den 
Harz, um von dort ihren Holzbedarf für das Jahr einzuholen. Gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts verbrannte jede Blaſe in Nordhauſen jährlich 200 
Meter Holz, der Jahresverbrauch an Brennholz allein im Nordhäuſer 
Brenngewerbe betrug alfo 20 000 Meter. Rechnet man dazu den Brennholz⸗ 


209) Zu den Ausführungen über den Viehhandel wurden benutzt: Archiv II B 2 und II Na 
28 b, e, d; Filter II Za 365 Neuen hahn, a. a. O., S. 545 ff, 611 ff; 
Silberborth, a. a. O., S. 531 ff. 
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bedarf der Bäcker — von dem Privatverbrauch und dem Holz für Bau⸗ 
zwecke ganz abgeſehen — und den Bedarf an Holz zur Anfertigung der 
Bier: und Branntweinfäſſer, fo iſt auf einen ſehr beträchtlichen Jahresum⸗ 
ſatz an Holz in Nordhauſen zu ſchließen. 

Bei ſolchem geſteigerten Holzkonſum iſt es erklärlich, daß ſich die Forft- 
beſtände im Harz allmählich verringerten, gleichzeitig die Holzpreiſe ſich we⸗ 
ſentlich erhöhen mußten. Deshalb begannen einige Branntweinbrenner 1789, 
nebenbei Steinkohle zu verwenden, die man in der ſtolbergiſchen Grube bei 
Neuſtadt a/ Harz in geringen Mengen förderte. Aber die Kohle fand in der 
Brennerei zunächſt nur beſchränkten Verbrauch, da die meiſten Brennherren 
den hohe Koſten verurſachenden Umbau der Feuerſtellen, den die Steinkoh⸗ 
lenfeuerung bedingte, fürchteten und ſie gleichzeitig der Steinkohle für die 
Brennerei nur zweifelhafte Bedeutung zumaßen. So blieb der Holzhandel 
immer noch einer der anſehnlichſten Erwerbszweige in Nordhauſen ). 

In engem Zuſammenhang mit dem Getreidereichtum der Nordhäuſer 
Umgebung und den durch dieſen begründeten Gewerben der Brauerei und 
vor allem wieder der Brennerei ſtanden eine ganze Reihe weiterer Nahrungs⸗ 
zweige: die Fleiſcherei, die Böttcherei, die Gärtnerei, die Sattlerei, das Mau⸗ 
rer⸗, Schmiede-, Seifenfieder-, Lichtziehergewerbe und manche andere mehr. 
Von dieſen ſoll noch einiges bei Behandlung des Innungsweſens insgeſamt 
geſagt werden, an dieſer Stelle ſoll eines weiteren Gewerbezweiges gedacht 
werden, der mit dem Getreidegeſchäft durch die Art und Weiſe des ge- 
handhabten Handels verbunden war: des Eiſenhandels, der dem Fruchthandel 
aber nur angegliedert war. 

Eine Rolle von weittragender Bedeutung ſpielte der Eiſenhandel in 
Nordhauſen weder im 17. noch im 18. Jahrhundert. Das Eiſengeſchäft er- 
ſtreckte ſich zunächſt lediglich auf die Einfuhr des Rohmaterials; bis in die 
achtziger Jahre des 17. Jahrunderts galt die Eiſeneinfuhr nur den zünftigen 


Handwerkern, die das betreffende Rohmaterial verarbeiteten. Im Jahre. 


1688 wurde dann ein Eiſenhammer errichtet. Kurz zuvor müſſen am Süd⸗ 
harz (in Wieda und Zorge) Eiſenhütten entſtanden fein ?''). Jetzt nahm der 
Nordhäuſer Eiſenhandel zu und wandelte ſich dahin um, daß die Stadt ihren 
Bedarf an Rohmaterial fait gänzlich aus jenen Hütten bezog und dieſe da- 
gegen für die Verſorgung ihrer Belegſchaften den Bedarf an Getreide, Oel 
und Branntwein in Nordhauſen deckten. Für die Getreidebelieferung der 
Eiſenfaktoreien Wieda und Zorge ſorgten 5 Nordhäuſer Eiſenhändler, die 
andererſeits in den benachbarten Gebietsteilen Sachſens und Schwarzburgs 
zunehmenden Abſatz fanden. Wurde aber das Getreidegeſchäft in Nordhau⸗ 
ſen (etwa wieder durch Fruchtſperre) erſchwert, ſo gerieten die Eiſenhändler 
in bedenkliche Zwangslagen, da ſie in ſolchen Fällen ihren Verpflichtungen 


210) Filter Il Za Ib; Leſſer-Förſtemann, a. a. O.; Neuenhahn, a. a. O.; 
Silberborth, a. a. O., S. 533. 

211) Im Archiv unter NF 2 c /d. 

212) Akten unter II B 2, II L 5/6; ferner Filter II Za 3 a/b. 
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nachzukommen nicht imſtande waren ). Eine Eiſeninduſtrie gab es in Nord⸗ 
hauſen ſelbſt am Ende des 18. Jahrhunderts noch nicht. 

Wie die Eiſeninduſtrie, ſo gewann in der freireichsſtädtiſchen Zeit Nord⸗ 
hauſens auch die Tabakinduſtrie noch keine grundſätzliche Bedeutung. Da ſie 
aber bereits in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts einen ſehr be⸗ 
achtlichen Aufſchwung nahm und Nordhauſens Weltruf ihrerſeits verſtärkte, 
ſollen wenigſtens ihre Anfänge, die in das letzte reichsunmittelbare Jahrhun⸗ 
dert Nordhauſens fallen, aufgezeigt werden. 

Seit dem dreißigjährigen Kriege hatte ſich in Nordhauſen der Genuß 
des Tabaks eingebürgert; aber in Anbetracht der Feuergefährlichkeit waren 
die Behörden immer beſtrebt, das Rauchen zu verbieten. Dennoch mag ſich 
bald nach dem dreißigjährigen Kriege ein kleiner, aber für die Allgemeinwirt⸗ 
ſchaft Nordhauſens gänzlich unbedeutender Tabakhandel entwickelt haben. Es 
gab bis zum Jahre 1724 in Nordhauſen drei Tabakhändler und zwei Pfei⸗ 
fenmacher ). Vermutlich hat ſich auch bereits in den letzten Jahrzehnten 
des 17. Jahrhunderts in Nordhauſen der Beruf der Tabakſpinner ausgebil⸗ 
det. Im Jahre 1721 müſſen die Tabakſpinner, die handwerksmäßig den ſo⸗ 
genannten Rollentabak herſtellten, immerhin in ſolcher Zahl vorhanden ge- 
weſen ſein, daß ein Zuſammenſchluß zur Innung gegen die Konkurrenz der 
Kramer zweckdienlich erſchien. Das Geſuch der Tabakſpinner wurde aber vom 
Rate abgeſchlagen. 1750 ſpäteſtens trat der erſte Tabakfabrikant, der die 
Herſtellung des Schneide- und Schnupftabaks beſorgte n), auf. Aber die 
„Fabriken“ dieſer Tabakfabrikanten ſcheinen nur kleinſten Umfanges ge⸗ 
weſen zu ſein; jedenfalls hatte der Unternehmer höchſtens noch eventuell vor⸗ 
handene Familienmitglieder als Hilfskräfte neben ſich. Das erſte größere 
Unternehmen dieſer Art war offenbar das des Joh. Aug. Fleck. Bereits am 
8. Dezember 1788 zeigte er im Nordhäuſer Intelligenzblatt eine auffallend 
vielſeitige Auswahl von Tabakſorten zum Verkauf an: „Nachdem Joh. Aug. 
Fleck ſeinen Laden in dem Vollbornſchen Hauſe alhier in der Kranichgaſſe er⸗ 
öffnet, und er nunmehro im Stande, ſeiner Anerbietung gemäß zu handeln, 
fo offeriret er einem geehrten Publicum in den billigſten Preiſen, viele Sor⸗ 
ten Holländiſche Bremer Rauchtabake, Petit und halb Canaſter, Canaſter 
in Rollen und geſchnitten Portorico, 3 Mohren krauß und in Blättern, und 
viele andere gute Sorten. Auch ſind bei demſelben zu haben alle Sorten 
St. omere Bolongare, Marocco, Prince, Braſilien, Touco, Königstoback, 
Pariſer Damen Toback, Naturel, Viol und Weizen, Taback Sans Sau⸗ 
ce. . . .“. Im Jahre darauf begann er mit der eigenen Fabrikation „aller 
Sorten von Tabaken“, wie es in der Zeitungsanzeige vom 15. Juni 1789 
heißt. Von einer Tabakinduſtrie kann aber im 18. Jahrhundert noch nicht die 
Rede ſein; als Hauptzweig der Nordhäuſer Wirtſchaft wird ſie auch in der 
213) Die Angaben Nebelungs, Die Kautabakinduſtrie der Stadt Nordhauſen, 1929, 

S. 15, mußten eine Aenderung erfahren, ſiehe Archiv II Xe 13. 


214) Joh. Chriſtoph Kopf aus Duderſtadt; nach II Xe 13 — Nebelung nennt als erſten 
Tabafabrikanten Joh. Tob. Seyfardt und zwar für das Jahr 1756. 
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Aufzählung nach der Zirkularverordnung des Maire für den Kanton Nord⸗ 
hauſen vom Jahre 1811 noch nicht genannt; die vier Tabakfabrikanten, 
die Nordhauſen damals aufzuweiſen hatte, wurden als Handwerker ge⸗ 
führt? ). 

Alle die bis jetzt beſprochenen Wirtſchaftszweige Nordhauſens in den 
letzten beiden Jahrhunderten feiner Reichsfreiheit waren in ſich durch innungs⸗ 
mäßigen Zuſammenſchluß oder eine fonftige Art der Bindung nicht geſchloſſen. 
Das Braugewerbe war allerdings in gewiſſer Weiſe begrenzt, da es ja nur 
253 brauberechtigte Häuſer in Nordhauſen gab. Wenn man aber bedenkt, 
daß nur jedesmal etwa 200 von dieſen brauten, und ferner, daß der 
Erwerb der Braugerechtigkeit jedem freiſtand, ſo iſt auch das Brau⸗ 
gewerbe als ungeſchloſſen zu betrachten. Auch eine ganze Anzahl weiterer 
Nahrungszweige — von den freien und Beamtenberufen ſehen wir hier ab — 
waren in ihrer Mitgliederzahl unbeſchränkt, ſo z. B. zahlreiche handwerkliche 
Gewerbe, die in Nordhauſen, vornehmlich durch die Brennereien begünſtigt, 
z. T. ausnehmend gute Erwerbsmöglichkeiten hatten. Zu nennen ſind etwa 
die Gärtner, die Maurer, die Müller. Roſenthal!“) rühmte beſonders 
die Kunſtfertigkeit der Nordhäuſer Maurer und empfahl auch Auswärtigen, 
ſelbſt Fernerwohnenden, zur Anlage von Blaſenherden, Darren und zu ande⸗ 
ren Maurerarbeiten Nordhäuſer Maurer heranzuziehen. Die Gärtner wie- 
derum, die das Kühlwaſſer aus den Brennereien, das beim Kühlprozeß ko⸗ 
chend heiß wird, ſpäter zum Begießen der Miſtbeete verwerteten, züchteten 
ſelbſt im zeitigen Frühjahr trotz des rauheren Klimas am Fuße des Harzes 
fo prachtvolle Gurken und feinere ſchwer zu behandelnde frühe Gemüſearten, 
daß ihr Gewerbe in beſtem Rufe ſtand und entſprechende Erträge lieferten ). 

Die meiſten von den handwerklichen Zweigen der Nordhäuſer Wirt- 
ſchaft im 17. und 18. Jahrhundert waren im Gegenſatz zu den Gewerben der 
obengenannten Gärtner, Müller u. a. teils durch zunftmäßigen Zuſammen⸗ 
ſchluß, teils durch Konzeſſionserteilung des Rates in der Mitgliederzahl bis 
zu einem gewiſſen Grade begrenzt. Nicht daß ihre Zahl ein⸗ für allemal auf 
eine beſtimmte Höhe feſtgeſetzt war, das trifft nur für wenige Gewerbe zu: 
aber die Ausübung der meiſten unter ihnen war an ſo viele und ſo ſtreng 
gehandhabte Bedingungen geknüpft, daß man ſie ohne weiteres als geſchloſſen 
bezeichnen kann. Sie ſollen hier in ihrer Geſamtheit betrachtet werden; zu⸗ 
nächſt: die Entwicklung des Nordhäuſer Innungsweſens im 17. und 18. 
Jahrhundert. 


216) Nebelung, a. a. O., S. 16/17. Ferner zu dieſem Abſchnitt: Ratsverordnungen 
unter II Na 28r b, e, d; Heineck, Die Tabakinduſtrie in Nordhauſen, Zeitſchrift 
„Tabakwirtſchaftl. Rundſchau“ vom 20. VII. 1924; Meyer, Die Nordhäuſer 
Kautabakinduſtrie in „Aus Nordhauſens Vorzeit“, 1927; die Ausführungen über 
den Tabak von Reinhardt⸗Hormuth in ſeiner „Chronik der Stadt und 
des Poſtamts Nordhauſen“, 1876, mußten eine Berichtigung erfahren; Intelligenz ⸗ 
blätter vom 8. XII. 1788 und 15. VI. 1789. 

216) Roſenthal, Nordhäuſiſche Branntweinbrennerei, S. 104. 

217) Roſenthal, a. a. O., S. 92. 
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Wie den Zweigen der ungeſchloſſenen Wirtſchaft fehlte es auch den zünf⸗ 
tigen Gewerben jener Zeiten in Nordhauſen an Lebensmöglichkeiten nicht; 
die überwiegende Mehrzahl von ihnen hatte ein nicht nur hinreichendes, ſon⸗ 
dern (verglichen mit den innungsmäßigen Gewerben anderer Städte jener 
Zeit) ein ſogar überdurchſchnittliches Auskommen, wenn man die bereits 
früher erwähnten Drangſalierungen und zwangsläufigen Einſchränkungen 
während der Kriegszeiten ausſchaltet. Der rege Wirtſchaftsverkehr, den die 
Hauptnahrungszweige im damaligen Nordhauſen auslöſten, bot auch den zünf- 
tigen Gewerben die beſten Vorausſetzungen für einen lukrativen Abſatz. Viele 
Handwerker betrieben neben ihrem Hauptgewerbe auch die Brauerei, die 
meiſten außerdem Landwirtſchaft und Viehzucht mit geringeren oder größeren 
Mitteln. Auch dadurch trugen fie zur Sicherung und Beſſerung ihrer Le— 
benshaltung bei. Wenn den Knochenhauern vom Rate befohlen wurde, ihre 
Hammelzahl auf 400 Stück zu beſchränken, tatſächlich der Geſamtbeſitz der 
Fleiſchergilde ſich aber auf 650 bezifferte ), fo läßt bereits dieſer einzige 
Umſtand auf eine beachtliche Kapitalkräftigkeit der Nordhäuſer Fleiſchermei⸗ 
ſter ſchließen, denn es gab um jene Zeit 40 Fleiſcher in Nordhauſen, durch⸗ 
ſchnittlich beſaß alſo jeder Meiſter allein 16 Stück Hammel. Oder vergegen- 
wärtigen wir uns den Bedarf an Holzfäſſern und ſonſtigen Holzgefäßen in der 
Brau- und Brenninduſtrie :), für deren Herſtellung die Böttcherzunft 
ſorgte, ſo geht daraus hervor, daß ſich dieſer Beruf eines ſchönen Wohlſtan⸗ 
des erfreute, denn es gab um das Jahr 1770 nur etwa 25 Böttchermeiſter 
in Nordhauſen. Im Jahre 1770 wurden rund 12 200 Fäſſer Branntwein 
ausgeführt (in der Folgezeit ſtieg, von wenigen ſchlechten Jahren für das 
Brenngewerbe abgeſehen, die Ausfuhr binnen kurzem weſentlich höher an) 
und alſo zuvor angefertigt. Allein aus dieſer Beſchäftigung erwarb alſo der 
einzelne Böttcher (der Preis für das Faß betrug 28 Groſchen)? ) jährlich 
569 Taler und 8 Groſchen, denen damals eine Kaufkraft innewohnte wie 
etwa 5000 Reichsmark in der Zeit vor dem Weltkriege. So hatten auch 
weiterhin die Schmiede, die Wagner, Schuhmacher und viele andere Hand⸗ 
werker mehr ein ſicheres und (wenig geſagt) gutes Auskommen. 

Und dennoch blieben die Handwerker in Nordhauſen wie anderswo, ein- 
zeln und insgeſamt, im Vergleich zu den Angehörigen der ungeſchloſſenen Wirt⸗ 
ſchaftszweige bedeutungslos. Das hatte ſeinen Grund in der Organiſation 
dieſer Gewerbe, die ihre Ausübenden von vornherein zum Kleinbürgertum 
— um nicht zu ſagen: zum Spießbürgertum — verurteilte. Ehemals hatten 
die Innungsartikel, die Privilegien, dazu gedient, den einheitlichen Willen, 
Kraft und Zuſammengehörigkeitsgefühl aller derer, die unter demſelben 
Banner marſchierten, zu kennzeichnen. Wenn ſich in dieſen Momenten auch 


218) 1 an die Knochenhauer wegen der Hammel vom 24. VIII. 1740 unter 
Na 2%. 
219) Man vergleiche zu dieſem Zweck lediglich die Zahl der aus Nordhauſen ausgeführten 
Fäſſer Branntwein auf S. 81. 
220) Verordnung vom 14. II. 1759 in Bd. E der „Nordhäuſiſchen Nachrichten“. 
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Grundſätze von Dauer dokumentieren, ſo erfordern ſie doch mit fortſchreiten⸗ 
der Zeit und dem Entſtehen neuer Lebensanſchauungen eine verande le An⸗ 
wendung. Das aber war niemals Sache der Zünfte geweſen. Ihr Stolz er⸗ 
ſchöpft ſich in dem Bewußtſein, einmal Erſtrebtes erlangt zu haben Für neu⸗ 
en Ehrgeiz ſchien kein Bedürfnis vorzuliegen. Man hatte ſich — in Nord⸗ 
haufen im Jahre 1375 — einen geſicherten Platz im Wirtſchaftskampf e r⸗ 
obert und ruhte darauf aus. Um neuen Zeitverhältniſſen Rechnung zu tragen, 
war man offenbar zu ſchwerfällig geworden. 

Doch die Stürme von außen blieben nicht aus. Man begegnete ihnen 
mit der Waffe der einmal erworbenen Privilegien. Wo dieſe den Anfein⸗ 
dungen nicht genügend Widerſtand zu leiſten vermochten, ſuchte man ihnen 
Beſtimmungen von geſteigerter Abwehrfähigkeit hinzuzufügen. Man ſtellte 
ſich jedoch nicht mutig mitten in den Wirtſchaftskampf hinein, um in ehrlich 
kriegeriſchem Wettbewerb ſeine angefeindete Berechtigung zu beweiſen, ſon⸗ 
dern ließ ihn — um im Bilde zu bleiben — an ſich herankommen in der ſtil⸗ 
len Hoffnung, daß die vielfach geſchirmte Feſte den Stürmen trotzen würde. 
Es gelang ihr, ſogar noch auf Jahrhunderte — denn der ebengeſchilderte 
Kampf ſpielte ſich etwa in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ab —, 
aber dennoch war ſie längſt überfällig geworden. 

In dieſer Lage befand ſich das Innungsweſen, als der dreißigjährige 
Krieg über Deutſchland hereinbrach. Jetzt, der Ruhe entriſſen, hätten die 
Zünfte wieder einmal die Gelegenheit und Pflicht gehabt, ſich den verän- 
derten Zeitverhältniſſen anzupaſſen. Sie taten es nur auf die Weiſe, daß 
ſie ſich bemühten, die Uebelſtände, die der Krieg gezeitigt, wieder auszuwer⸗ 
zen und im übrigen die alten Verhältniſſe wiederherzuſtellen. Mit dieſen Me⸗ 
thoden übten ſie die einmal gewährten Rechte noch volle zwei Jahrhunderte 
aus. Aber der moraliſch⸗wirtſchaftliche Gemeinſchaftsgeiſt artete immer mehr 
aus, indem er zur Erringung unverkennbarer Monopolſicherung dienen 
mußte. Einige Nordhäuſer Zünfte ſind überhaupt als abſolut geſchloſſen zu 
betrachten. Die Zahl der 12 Krämerhäuſer z. B. durfte nicht vermehrt wer⸗ 
den, damit war alſo eine beſtimmte Zunftmitgliederzahl gewährleiſtet. Die 
Krämer entrichteten für dieſes Privilegium dem Rate auch höhere Abgaben 
als andere Gewerbe? ). Die Stell- und Radmacher (noch zufolge ihrer Ar- 
tikel von 1768), aber auch die Böttcher, Wagner und Töpfer mußten eben⸗ 
falls in einem beſtimmten Bezirk in ihnen eigentümlich gehörenden Häuſern 
zuſammenwohnen, Ausnahmen waren nur aufs ſchwerſte zu ermöglichen; alſo 
iſt auch für dieſe Zünfte eine beſtimmte Mitgliederhöchſtzahl anzunehmen. Die 
Knochenhauer beſtimmten in Artikel 20 ihrer Statuten noch im 18. Jahr- 
hundert ſogar ganz eindeutig, daß in Nordhauſen nicht mehr als 40 Meiſter 
ſein ſollten. 

Beſtanden ſolche Vorrechte nicht, ſo erſchwerte man den Zugang zur 
Zunft auf jede andersmögliche Weiſe. Man ſuchte Söhnen von „Unehr⸗ 


221) Privileg der Kramergilde, am 22. J. 1717 neu beſtätigt, im Archiv unter NF 688. 
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lichen“ (etwa Nachtwächtern, Badern, Abdeckern) den Eintritt in die Zunft 
gänzlich zu verſagen, man erhöhte die Aufnahmegebühren, erſchwerte die Mei⸗ 
ſterprüfung, indem man z. B. die Anfertigung des Meiſterſtückes von be⸗ 
ſtimmtem, teurem Material oder in ganz genau einzuhaltender Form und 
Ausführung vorſchrieb oder indem man die Arbeitsſtunden für das Meiſter⸗ 
ſtück auf eine beſtimmte Zahl bezifferte und fie dann irgendwie durch Ste⸗ 
rungen zu kürzen ſuchte, ſodaß der betreffende Meiſterſchaftskandidat ſein 
Meiſterſtück nicht zur Zufriedenheit der Prüfungskommiſſion oder überhaupt 
nicht innerhalb der feſtgeſetzten Zeit fertigſtellen konnte, wodurch ſich für die 
Aufnahme in die Zunft wieder Schwierigkeiten ergaben. Oder man verlän⸗ 
gerte die Lehr⸗ und Wanderzeit und ſchrieb außerdem — trotz des Verbotes 
der umfänglichen kaiſerlichen Reichshandwerksordnungen ), die ſcheinbar 
nicht ſehr ernſt genommen wurden — ein Mutjahr, eine für beſtimmte Zeit 
in einer vom Zunftälteſten angewieſenen Werkſtatt feſtgeſetzte Arbeit, vor, 
wie es in Nordhauſen tatſächlich in den Zünften der Seifenſieder und Licht⸗ 
zieher, der Buchbinder, der Schneider und mehrerer anderer Gewerbe geſchah. 
Man beſtimmte auch die Zahl der Geſellen und Lehrlinge, die ein Meiſter al⸗ 
len falls noch einftellen durfte, begrenzte wohl auch die Arbeitszeit und nahm 
auf dieſe Weiſe einem ſtrebſamen Meiſter von vornherein die Möglichkeit, 
ſeine Werkſtatt zum Großbetriebe auszubauen. Andererſeits aber war man 
eifrig darauf bedacht, Söhne von Meiſtern in jeder Art zu bevorzugen: man 
kürzte ihre Lehrzeit, ſetzte ihre Aufnahmegebühren möglichſt niedrig an, er. 
leichterte die Anfertigung ihres Meiſterſtückes — die Beſchränkung auf der 
einen und die Bevorzugung auf der anderen Seite ließen ſich um zahlreiche 
Beiſpiele erweitern, doch ſei nur ſoviel noch geſagt, daß ſelbſt Gewerbe, die 
ſich erſt im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts zur Innung zuſammenſchloſ⸗ 
fen, wie beiſpielsweiſe die Perückenmacher (1789), die gleichen Beſtrebungen 
zeigten wie die bereits ſeit dem 14. Jahrhundert beſtehenden. Es war tatſäch⸗ 
lich vielfach bloßer Brotneid, der zu ſolcher Engſtirnigkeit verleitete. 

Mit letzter Deutlichkeit erhellen dieſe Erſcheinungen durch die zahlloſen 
Streitigkeiten zwiſchen den Innungsmitgliedern untereinander oder zwiſchen 
dieſen und Mitgliedern anderer Zünfte oder gar Außenſtehender (vor allem 
wegen der läſtigen Konkurrenz Fremder). Ganz beſonders wurde die mit 
Vervollkommnung der Technik immer mehr zunehmende Differenzierung in⸗ 
nerhalb der einzelnen Handwerke eine unangenehm reichlich fließende Quelle 
von Zank und Streit, wogegen denn im 18. Jahrhundert der Rat, obwohl 
er ſonſt (weil er ja zu einem großen Teile aus Handwerkern beſtand) die Ge⸗ 
werbe immer ſchützte, mehrmals einſchreiten mußte. Die Dokumente dieſes 
erſtarrten und fragwürdigen Ehrgeizes der Zünfte ſollen im einzelnen nicht 
wiedergegeben werden. Nur ein Beiſpiel ſei geſtattet, um zu beweiſen, wie 
boch ſich ihre Monopolſucht verſteigen konnte. Die Bäcker verlangten, noch 


222) 1577, 1654, 1731 und 1768 zuletzt in Nordhauſen veröffentlicht; II Na 28 c. 
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am 20. Juni 1800, der Rat folle den dritten Artikel ihrer Privilegien von 

1717 in folgender Weiſe abändern): 

„Die Privilegia der Bäckergilde beſtehen in folgendem 
1) es hat dieſelbe das ausſchließliche Recht, alle und jede Backware, fie mag 

Namen haben, wie ſie will, ſchon gebräuchlich ſein oder noch ins künftige 
eingeſührt werden, zum feilen Verkauf zu backen; 

2) es iſt dieſelbe ausſchließlich berechtigt, für andere heim zu backen, und in 
Gemäßheit dieſer Verbietungsrechte iſt es nicht erlaubt, fremdes Brot 
oder ſonſtige Backwaren in die Stadt zu bringen; 

3) es ſteht derſelben, neben den hieſigen Ratsmühlen⸗Pächtern, das aus⸗ 
ſchließliche Recht zu, mit Mehle zu handeln. 

Dieſes letztere Privilegium iſt der Bäckergilde bereits im Jahre 1724 erteilt 

und unterm 20. Juni 1749 nochmals renoviert worden. 

Wer nun die Bäckergilde in dieſen ihren Gerechtſamen ſtören und darein 
unerlaubte Eingriffe tun ſollte, der hat nicht nur die unausbleibliche Kon⸗ 
fiskation der Backwaren und des Mehles, ſondern auch bei wiederholter Be⸗ 
einträchtigung noch über dieſes Maß eine nachdrückliche Strafe, wovon die 
eine Hälfte dem aerario publico, die andere der Bäckergilde anheimfällt, zu 
gewärtigen“. Aber mit ſolchen Forderungen drangen die Bäckermeiſter iim 
Ratsregiment nicht durch. 

Der Grundſatz, daß der freie Wettbewerb der Kräfte letztenendes doch 
die günſtigſte Vorausſetzung für ein erſprießliches wirtſchaftliches Schaffen 
iſt, wollte den Innungen insgeſamt offenbar nur ſehr widerwillig eingehen; 
man brachte ihm ganz augenfällig das ſtärkſte Mißtrauen entgegen, obwohl 
man an der Entwicklung der Hauptnahrungszweige des damaligen Nordhau⸗ 
ſen ſeine Haltbarkeit ſich deutlich genug beweiſen ſehen konnte. Aus eigener 
Initiative die veralteten, bis zur Widerſinnigkeit erſtarrten Formen zu 
ſprengen, dazu fanden auch die Nordhäuſer Innungen die Kraft nicht, dazu 
bedurfte es erſt des Anſtoßes von außen, der aber nicht mehr in die reichsun⸗ 
mittelbare Zeit der Stadt fällt, ſondern erſt in das Jahr 1809, als der König 
Jerome (Nordhauſen war in der Zeit der Napoleonsherrſchaft dem König⸗ 
reich Weſtfalen zugeteilt) allgemein in ſeinem Reich die Aufhebung der In⸗ 
nungen befahl. 

Doch ſoll die Betrachtung des Innungsweſens im 17. und 18. Jahr- 
hundert nicht beendet werden, ohne daß nicht wenigſtens mit einem kurzen 
Worte des Guten gedacht wird, das ihm trotz ſeiner großen Mängel inne⸗ 
wohnte: galt es zu beweiſen, was Innungszugehörigkeit hieß, fo geſchah das 
auch im 17. und 18. Jahrhundert häufig mit ſtolzer Genugtuung und auf⸗ 
richtiger Ehrlichkeit. Man wußte auch jetzt noch, daß man ein gemeinſames 
Gildehaus hatte, in dem man nicht nur zuſammenkam, um Streitfälle zu 
ſchlichten, in dem man auch Stunden froher Geſelligkeit verbringen konnte. 
Und traf ein Mitglied der Zunſt unverſchuldetes Unglück oder Leid, ſo wußte 


223) Bei Heineck, Bauſteine zu einer Geſchichte der Bäckerinnung in Nordh. 
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man, was man ſich und dem Innungsgeiſte ſchuldig war. Wirtſchaftlich aber 
brachte den Mitgliedern der Zwang, den die Zünfte ausübten, einen verhäng⸗ 
nisvollen Nachteil. Man muß ja bedenken, daß die Innungen in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit mit einer weitaus größeren Mitgliederzahl an der Allgemeinwirt⸗ 
ſchaft beteiligt waren als etwa die vorhingeſchilderten Hauptwirtſchaftszweige 
des damaligen Nordhauſen, daß ſie aber dennoch (und das gilt auch für ſo 
wefentlihe Handwerke wie das Bäcker und Böttchergewerbe) nicht entfern- 
teſt fo bedeutſam wie jene für die Nordhäuſer Wirtſchaft waren und wur⸗ 
den ). 

Es muß an dieſer Stelle noch ein Wort über die Nordhäuſer Stärke⸗ 
fabrikation im 17. und 18. Jahrhundert geſagt werden. Nicht daß dieſe 
etwa eine hervorragende Stellung in der damaligen Nordhäuſer Wirtſchaft 
eingenommen hätte, ſie hob ſich nur durch ihre beſondere Organiſation von 
anderen Gewerben ab, und deshalb ſoll ſie hier ſpezielle Erwähnung finden. 
Sie wurde handwerklich betrieben wie alle Nordhäuſer Gewerbe im 17. und 
18. Jahrhundert?? ). 

Bis zu Anfang des 18. Jahrhunderts beſorgte die Zunft der Seifen⸗ 
ſieder die Stärkefabrikation in Nordhauſen allein. Die eigentlichen Stärke⸗ 
fabrikanten überwarfen ſich jedoch im Jahre 1726 mit der Seifenſiederzunft, 
und im Verlauf dieſes Streites trennten ſich die beiden Gewerbe. Der Rat 
erteilte den Stärkefabrikanten ein Privilegium, das ſich zunächſt nur auf die 


224) Zu den Ausführungen über das Innungsweſen wurden benutzt; Akten und Hand⸗ 
ſchriften im Archiv unter II U, II Za 9 f. NF 164, NF 393, NE 558, NF 549, 
Innungsartikel und weitere Innungsangelegenheiten (Privilegierungen, Streitſachen 
u. a.); Verordnungen unter II Na 28b, e, d. Ferner Bürgerrolle un- 
ter II Xe 13; Cataſtrum der Kriegsſteueranlage 1758 unter II L 5 ff; 
ferner Filter II Za 3, Leſſer⸗Förſtemann, a. a. O.; Sieckel, 
Nachricht von der kaiſerl. und freien Reichsſtadt Nordhauſen; Heineck, Aus dem 
Innungsleben der kaiſerl. freien Reichsſtadt, Nordhauſen im 17. und 18. Jahrhun⸗ 
dert, 1904; Heineck, Beiträge zu einer Geſchichte des ehrſamen Schneidergewerbes 
in Nordhauſen, 1927; Heineck, Von Badern und Barbieren, Perückenmachern und 
Friſeuren in „Nordhäuſer Zeitung“ vom 12., 13. VI. 1914 und 28. V. ff 1925; 
Heineck, Die Statuten der Seifenfieder- und Lichtzieherinnung in ... Nord- 
baufen, Seifenſiederzeitung No 189; Heineck, Bauſteine zu einer Geſchichte der 
Bäckerinnung in Nordhauſen. Heineck, Die Gildengeſetze der Schneider in.. 
Nordhauſen; Heineck, Geſchichte der Böttcherinnung; Heineck, Zur Geſchichte 
des Handwerks in Nordh. in „Führer zum 6. Mitteldeutſchen Handwerkertag .. 
in Nordhauſen“, 1926; Aus der Chronik des ehrbaren Schuhmachergewerbes in 
Nordh., „Nordh. Zeitung“ vom 22., 23., 25. X. 1925; Heine, Die Artikel der 
alten Knochenhauerinnung zu Nordh. in Feſtſchrift zum 27. Deutſchen Fleiſcher⸗ 
verbandstag in Nordh. 1904; Karl Meyer, Die Nordhäuſer Fleiſcher⸗ u. Kno- 
chenhauergilde d. alten Zeit, ebenda, Feſtſchrift 1904 Stolberg, Haus- und 
Handwerksaltertümer im ſtädt. Muſeum, 1926. 

225) Die Bezeichnung „Fabrikation“ iſt hier an fi ebenſowenig am Platze wie im Ta— 
bakgewerbe; wir ſind ja heute geneigt, mit dem Begriff Fabrik die Vorſtellung von 
einer größeren Belegſchaft oder (und) einem maſchinellen Betriebe zu verbinden. Um 
der Sprache und den Begriffsvorſtellungen jener Zeit gerecht zu bleiben, behalten 
wir jedoch hier wie dort die Bezeichnung bei. 


— 2 


erſten Inhaber desſelben und deren Witwen erſtreckte. Später dehnte es der 
Rat auch auf deren Söhne aus, wenn ſie für die Konzeſſionserteilung 15 Ta⸗ 
ler in die Kämmerei erlegten. „Die Corporation der Stärkefabrikanten“, ſo 
ſchreibt Piautaz nach der Uebergabe Nordhauſens an Preußen ??), „hat auf 
den Grund dieſes Privilegii bisher immer ein jus prohibendi gegen die Ein⸗ 
fuhr und den Verkauf der auswärts fabrizierten Stärke geltend gemacht, ſie 
iſt aber auch verpflichtet, gute unvermiſchte Weizenſtärke zu fertigen und ſolche 
um einen billigen Preis zu verkaufen, worauf denn auch bisher von Obrig- 
keitswegen geſehen worden iſt“. Eine Zunft bildeten die Stärkefabrikanten 
nicht. Tatſächlich wurde ihre Zahl durch neue Konzeſſionserteilung nicht er⸗ 
höht, wohl aber konnte die Konzeſſion aus einer Hand in die andere übergehen 
(wie es nachweislich 1742 und 1756 *) je einmal geſchah), wenn der Rat 
ſeine Zuſtimmung gab und der Empfänger der abgetretenen Konzeſſion die 
15 Taler zahlte. Somit iſt alſo das Nordhäuſer Gewerbe der Stärkeherſtel⸗ 
lung im 17. und 18. Jahrhundert als geſchloſſen zu betrachten. 


Nach der bisherigen, allgemeingehaltenen Darſtellung der privaten 
Wirtſchaft Nordhauſens im 17. und 18. Jahrhundert ſoll nun im ſpeziellen 
ihren wirtſchaftlichen Zielen und Methoden eine kurze Betrachtung gewidmet 
werden. Es kann Aufgabe dieſer wirtſchaftsgeſchichtlichen Unterſuchung na⸗ 
türlich nicht fein, die (erwerbs⸗) wirtſchaftlichen Abſichten jener Zeit nach 
heutigen Geſichtspunkten (etwa Gewinnpolitik; Einkaufs-, Umfas-, Abſatz⸗ 
politik) Schritt für Schritt zu verfolgen, man würde die Momente des Er⸗ 
folgsſtrebens der heutigen privaten Wirtſchaft im weſentlichen, mindeſtens an⸗ 
ſatzweiſe, auch in jenen Jahrhunderten bereits vorfinden. Hier ſollen ledig⸗ 
lich einige ihrer typiſchen Weſenheiten im 17. und 18. Jahrhundert hervor⸗ 
gehoben werden. 

Es braucht wohl nicht nachdrücklich betont zu werden, daß die private 
Wirtſchaft weſentlich andere Ziele verfolgt als die öffentliche; dieſer letzteren 
fehlt das Moment der Einſtellung auf Erwerb faſt gänzlich; das hingegen 
iſt der beſtimmende Zweck der privaten Wirtſchaft. 

Die folgenden Betrachtungen können ſich darauf beſchränken, die un⸗ 
geſchloſſene Wirtſchaft auf ihre Erwerbsabſichten hin zu unterſuchen. Der ge⸗ 
ſchloſſenen Wirtſchaft (alſo in der Hauptſache den Innungen) blieb ja bei dem 
vielfachen Zwang, den die Organiſation auf ſie ausübte, wenig Möglichkeit, 
ſich überhaupt wirtſchaftlich frei zu bewegen, denn die Innung wachte über 
den Einkauf wie über den Verkauf, indem ſie die Preispolitik übernahm, wo⸗ 
bei allerdings mancher weniger befähigte Zunftangehörige bei der häufig voll⸗ 
kommenen Monopolſtellung der Zunft nicht ſchlecht abſchnitt. Einem beſon⸗ 
ders kunſtfertigen Mitgliede, das vielleicht in Anbetracht der hochwertigen 
Qualitätsarbeit, die es lieferte, berechtigt geweſen wäre, höhere Preiſe zu 


2260) Piautaz unter II Xa 18 im Archiv. 
227) Band E der „Nordhäuſiſchen Nachrichten“. 
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ſetzen als ein Mitglied, das allenfalls Durchſchnittsarbeit ſtellte, waren von 
zunftwegen die Hände gebunden. Dem einzelnen Träger der geſchloſſenen 
Wirtſchaft blieb zum Zwecke eines möglichſt günſtigen Erwerbs tatſächlich 
nur das Mittel richtiger Kalkulation innerhalb des handwerklichen Betrie⸗ 
bes (Ausſparung von Material, Betriebsunkoſten uſw.) und im übrigen das 
der Herſtellung „konkurrenzloſer Qualitätsware“ (um dieſe prächtige Be⸗ 
griffszuſammenſtellung einmal zu gebrauchen), die für ſich ſelber warb. Aber 
ſelbſt wenn ſich ein Meiſter auf ſolche Weiſe einen ausgedehnteren Kunden⸗ 
kreis erworben hatte, ſo konnte er dieſen über eine beſtimmte Grenze hinaus 
nicht erweitern. Er hätte dann ſeinen Betrieb vergrößern müſſen — denn 
jede Arbeit ſelbſt zu leiſten, geht ja ſchließlich auch über die Kraft des künſtle⸗ 
riſch und techniſch befliſſenſten Meiſters —, aber das erlaubten die Innungs⸗ 
geſetze nicht, der Meiſter durfte höchſtens zwei Geſellen und einen Lehrling 
oder einen Geſellen und zwei Lehrlinge, und ein junger Meiſter durfte zu⸗ 
nächſt überhaupt weder Geſellen noch Lehrlinge halten. 

Ganz anders die Ziele und Erwerbsmethoden der ungeſchloſſenen Wirt⸗ 
ſchaft, vor allem der Hauptnahrungszweige Nordhauſens; ihr Gedeihen war 
nur durch nach jeder Richtung wohl- und vor allem ſelbſt durchdachte wirt- 
ſchaftliche Maßnahmen ihrer Träger gewährleiſtet: Fruchthändler wie 
Branntweinbrenner ) z. B. waren, wenn fie nicht bereits mit einer richti⸗ 
tigen Einkaufspolitik begannen, den bedenklichſten Zufällen ausgeſetzt. Daß 
man ſich tatſächlich im alten Nordhauſen mit ſolchen Fragen nach den gün⸗ 
ſtigſten Wegen zum Erfolg eingehendſt beſchäftigte, beweiſt die zeitgenöſſiſche 
Literatur:). Man verlangte nach einem „Preisbarometer“, und auf dieſen 
Wunſch aus der Praxis hin ſtellte Roſenthal?“) umfangreiche For⸗ 
ſchungen über das Verhältnis der Preiſe zu einander an. Er entdeckte?) 
durch Vergleich der Getreidepreiſe von hundert Jahren, daß, abgeſehen von 
geringen Schwankungen, das Preisverhältnis der Getreideſorten das gleiche 
blieb. Wenn auf Weizen 365 Einheiten entfielen, fo kamen auf Roggen 
285, auf Gerſte 200, auf Hafer 150. Damit alſo war ein Fundamentalſtab 
für die Einkaufspreiskalkulation gefunden. Aber dieſes Verhältnis galt faſt 
lediglich für Nordhauſen, denn es hing von ſpezifiſchen Lokalgründen ab 
1) als Funktion des Ackerbaubetriebes in der Nordhäuſer Gegend, 

2) der eigenen Konſumtion des Nordhäuſer Bürgers und der Bewohner 
der Umgegend, 

) der Branntweinbrennerei, der Bäckerei und der Brauerei, 

) des Ueberfluſſes oder Mangels und der Bedürfniſſe der getreideliefernden 
bezw. getreideabnehmenden Länder. 
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228) Natürlich auch die Bäcker, aber dieſe arbeiteten ja doch mit weitaus geringerem Riſiko. 

2290) Roſenthal, Die Fruchthandlung, mit größtmöglichſtem Vorteil zu führen und 
zukünftige Getreidepreiſe vorher zu wiſſen, 1806. Neuen hahn, Die Branntwein- 
brennerei. W. A. v. Wüllen, Nordhäuſer monatliche Fruchtpreiſe. 

230) Roſenthal, a. a. O., S. 10 ff. 

281) Vergleiche auch die Preisſtatiſtik auf S. 72 ff. 
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Am vielfältigſten waren zweifellos die wirtſchaftlichen Fragen, die der 
Nordhäuſer Branntweinbrenner zu entſcheiden hatte, um ſich einen günſtigen 
Erfolg zu ſichern, weshalb es ſich lohnt, bei ihnen etwas zu verweilen. Im 
Einkauf war für den Brennherren die Getreidepreiskalkulation nicht die ein⸗ 
zige zu beachtende Frage; die Getreidekaufspolitik war für den Brenner mit 
mancher weiteren Aufgabe verknüpft, der Preis galt für ihn nicht als das al⸗ 
lein Ausſchlaggebende. Das Getreide konnte preiswert ſein, vortrefflich aus⸗ 
ſehen, aber darum war eine gute Qualität des Branntweins noch nicht ga- 
rantiert. Der Brenner mußte deshalb um die prozentuale Zuſammenſetzung 
der Körnerbeftandteile, er mußte auch um die Wachstumsverhältniſſe des Ge⸗ 
treides Beſcheid wiſſen — denn es beſtand ein Qualitätsunterſchied, wenn 
der Sommer ſonnenreich oder feucht geweſen, wenn das Getreide ſchnell oder 
langſam gereift war — und um vieles Weitere mehr ). Wie prekär ferner 
die Holzkalkulation werden konnte, beweiſt die Tatſache, daß man nach reif⸗ 
licher Ueberlegung im Jahre 1789 ſtatt des teuren Holzes aus dem Harze 
zum Teil Steinkohlen zu verfeuern begann ). 

Viel war für den Brenner auch von Einrichtung und Unterhaltung des 
inneren Betriebes abhängig. Die Frage nach dem rentabelſten Betrieb wur⸗ 
de daher, beſonders feit dem ſiebenjährigen Kriege, in ‘Brenner- und ſonſtigen 
intereſſierten Kreiſen viel verſiert !?). Noch um 1750 waren in Nordhauſen 
die gebräuchlichſten Blaſen von 6, 7, höchſtens 8 Scheffeln Inhaltsgröße. 
Nach dem Kriege fertigte man Blaſen an, die 12 Scheffel faßten. Damit 
aber erreichte man keine Steigerung der Rentabilität. Hatte man bisher von 
12 Scheffeln Getreide (nämlich 10 Scheffeln Roggen und 2 Scheffeln Ger⸗ 
ſtenmalz oder von etwa 820 Pfund) ein Oxhoft ?) Branntwein erhalten, fo 
erhielt man im Jahre 1800 dasſelbe Quantum von etwa 16 Scheffeln 
(1088 Pfund), zu ungünftigen Zeiten ſogar erſt von 18 Scheffeln (1206 
Pfund). Die großen Blaſen hatte man eingeführt, weil nach dem Kriege die 
Nachfrage nach Branntwein kaum zu decken geweſen war. Aber ſo blieb es 
nicht, und ſchließlich mußte ſich der Brennherr ſorgen, wie er am günſtigſten 
mit den unrentablen Blaſen arbeiten konnte. Am vorteilhafteſten ſoll im 
18. Jahrhundert eine Brennerei mit einem Tagesverbrauch von 8 bis 10 
Scheffeln Getreide geweſen ſein. Allerdings wurde die Rentabilität auch von 
dem Umfang der angegliederten Viehmäſtung beſtimmt. Mit 8 bis 10 Schef— 
feln Tagesverbrauch wurde zwar nicht ſoviel Vieh gemäſtet, dafür war aber 
auch der Verluſt am Branntwein geringer, weil von einer geringeren Ge⸗ 
treidemenge nach Verhältnis eine größere Quantität Branntwein erzielt 
wurde. Von einer gewiſſen Menge verbrauchten Getreides an verringerte 


22) Grot jahn, „Eines Nordhäuſers güldene Kunſt, Branntewein zu brennen ...“, 
1761. 

233) Vgl. S. 84. 

236) Neuenhahn, a. a. O., S. 811 ff. Filter II Za 36. 

235) 1 Oxhoft — 206 Liter. 
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ſich alſo die Rentabilität des Unternehmens, wenn nicht andere Ausgleiche 
vorhanden waren. 

Was den Verkauf anbetrifft, ſo kam es darauf an, daß der Brenner 
ſich einen Abſatzmarkt von möglichſt gleichmäßiger oder gleichmäßig zuneh⸗ 
mender Bedürfnisenergie (worunter ich den Grad der Bedürfniskraft, ge- 
nauer: der Bedürfnisfähigkeit und willigkeit verſtehe) ſchaffen konnte. War 
ſein Abſatzmarkt ſehr ausgedehnt oder entfernt (eine Frage, die, wenn wir 
einmal zurückſchauen, für die geſchloſſene Wirtſchaft überhaupt nicht beſtand, 
da ihr Abſatzgebiet ſich faſt nur auf die Stadt und ihre nächſte Umgebung 
beſchränkte, von einigen Märkten, die, meiſtens aber auch nach genau einzu⸗ 
haltenden Zunftvorſchriften beſchickt wurden, abgeſehen)? ), fo mußte er für 
günſtige Lieferungsverträge ſorgen. In der Regel kamen die Fuhrleute nach 
Nordhauſen, und das Geſchäft erledigte ſich an Ort und Stelle. Uebernahm 
der Brenner den Transport, ſo tat er vorteilhaft, den Branntwein doppelt 
einzubrennen, um die ſehr hohen Transportkoſten zu verringern. 

Der Verkaufspreis wurde natürlich durch den Getreidepreis und die 
Menge der Branntweinabfuhr beſtimmt. Aber es wirkten auch eine ganze 
Anzahl weitere, nicht ſo augenfällige Momente bei der Preisbildung mit: die 
Wegeverhältniſſe, die Nebengeſchäfte, die bisweilen dringend der Erledigung 
harrten wie die Landwirtſchaft, und vieles andere mehr. Gewöhnlich galt der 
Satz: ſoviel der Roggen Groſchen koſtet, ſoviel Taler koſtet der Branntwein; 
der Brenner mußte alſo die Geſtehungskoſten ungefähr dahin einzurichten 
ſuchen, daß dieſes Verhältnis gewahrt blieb. Der Brenner Neuenhahn hat 
es, wie die Tabelle zeigt, annähernd erreicht? ). (Der Branntweinpreis ver: 
ſteht ſich von einem Oxhoft, der Roggenpreis von einem Scheffel): 


Jährliche Durchſchnittspreiſe 


des Roggens des Branntweins 
im Jahre Gr. Pfg. Thlr. Gr. 
1756 27 6 22 18 
57 36 9 31 11 
58 19 9 18 4 
59 15 9 14 17 
60 14 6 17 5 
61 19 3 21 | 
62 43 9 31 20 
63 29 3 27 13 


236) Für die Böttcher waren nur wenige Märkte freigegeben, beiſpielsweiſe von Quer- 
furt, Mühlhauſen, Duderſtadt. 

237) Neuen hahn, a. a. O., S. 332. Der gelegentliche Unterſchied zwiſchen den Rog⸗ 
genpreiſen hier und denen auf S. 72 erklärt ſich aus den beſonderen Verhältniſſen 
des Neuenhahnſchen Betriebes. Die großen Preisſchwankungen der Jahre 1762/63 
vermochte er beſſer auszugleichen als die Allgemeinheit des damaligen Nordhauſen; 
dagegen erlitt er durch die Mißernten der Jahre 1771/72 große Einbuße. 
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Jährliche Durchſchnittspreiſe 


des Roggens des Branntweins 
im Jahre Gr. Pfg. Thlr. Gr. 
64 18 9 20 11 
65 25 9 23 9 
66 22 3 21 14 
67 16 6 15 21 
68 15 6 14 14 
69 15 6 13 18 
79 24 9 19 4 
71 49 3 37 17 
72 49 3 49 8 
73 23 3 19 8 
74 17 6 15 5 
75 21 — 17 5 
76 17 6 15 4 
77 16 u 14 11 
78 20 3 16 23 
179 19 Be 15 22 
80 16 a 14 13 
81 17 — 15 1 
82 18 3 15 13 
83 29. = 16 22 
84 27 3 20 1 
85 2 = 17 18 
86 20 3 16 10 
87 20 3 17 2 
88 20 9 16 16 
89 30 6 23 15 
90 31 9 25 3 
91 26 6 18 12 
92 224 — 17 13 
93 23 9 22 6 
94 27 — 24 — 
95 43 3 30 7 
96 29 6 30 — 
97 23 9 23 13 
98 28 3 25 7 
99 44 6 32 17 
1800 37 6 31 17 
O1 38 9 29 4 
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Nicht minder vielfeitig und anſpruchsvoll ftellten ſich die Aufgaben, die 
in bezug auf die Rentabilität der den Brennereien angegliederten Nebenge⸗ 
werbe zu löſen waren. Die Fragen: Lohnt ſich zur Verwendung der Neben⸗ 
produkte aus der Brennerei beſſer ein gärtneriſcher oder ausgeſprochen land⸗ 
wirtſchaftlicher Betrieb, oder ſoll man ſich nur der Viehmaſtung nebenbei 
oder etwa außerdem der Branntweineſſigfabrikation zuwenden? waren für den 
Brennherrn von größter Wichtigkeit, da hier die Gewinnpolitik (die Ein⸗ 
kaufspolitik als einen ihrer weſentlichſten Beſtandteile einmal ausgeſchaltet) 
am komplizierteſten für ihn wurde. 

Zum Schluß noch einige Bemerkungen über die wirtſchaftlichen 
Fragen, die der Brenner im Hinblick auf die mit ſeiner Brennerei verbundene 
Viehmaſtung zu entſcheiden hatte, weil damit ein Gewerbezweig berührt wird, 
der auch größere Teile der Nordhäuſer Einwohnerſchaft außer den Brennern 
anging. Natürlich war in dieſer Beziehung die Einkaufsfrage von ebenfalls 
grundlegender Bedeutung; ſie mußte nach der Anzahl und Größe der Brannt⸗ 
weinblaſen entſchieden werden. | 

Zur Viehhaltung gehörte beträchtlich mehr Kapital als zur Brennerei 
ſelbſt, zumal die Viehhändler ihre Schweine z. B. vielfach auf Kredit gaben 
und erſt Geld erhielten, wenn die Schweine fett verkauft waren. Häufig ver⸗ 
glichen ſich Brenner und Viehhändler dahin, daß die Schweine zur Hälfte be⸗ 
zahlt wurden; die zweite Hälfte wurde ſpäter beglichen, ſo trugen beide die 
Gefahr zu gleichen Teilen, wenn die Maſt etwa nicht vorteilhaft war oder die 
Schweinepreiſe inzwiſchen fielen. Aber ſolchen Handel gingen die Viehhänd⸗ 
ler nur ein, wenn ſie ihr mageres Vieh nicht zur Zeit an den Mann bringen 
konnten oder wenn ſie genau wußten, daß der Brenner ein guter Mäſter war. 

Nicht minder wichtig als der Einkauf war die Frage der Unterbringung 
des Viehes und der Methode der Mäſtung ſelbſt. Mit Rückſicht auf den 
Verkauf empfahl es ſich, die Schweine beiſpielsweiſe in größeren Mengen 
gleichen Alters und gleicher Raſſe einzukaufen und die Mäſtung in gleich⸗ 
mäßiger Weiſe vorzunehmen, damit die Tiere zur ſelben Zeit verkaufsreif 
wurden. Dadurch war der Verkauf günſtiger abzuſchließen. Man mußte zu 
dieſen Zwecken die Tiere am beſten in größeren Gruppen in einen Stall zur 
Maſt ſtellen. Das hatte aber den bedenklichen Nachteil, daß Seuchenepide⸗ 
mien auf dieſe Weiſe Vorſchub geleiſtet wurde. Verhängnisvoll konnten ſich 
mit bezug auf die Viehhaltung auch die Fruchtſperren auswirken, etwa dann, 
wenn die Brennerei behördlicherſeits eingeſchränkt wurde und der „Spülich“, 
alſo das Maſtungsprodukt, fehlte oder nicht ausreichte. Das war denn auch 
die Frage, die den Brennern die meiſten Sorgen verurſachte. In dieſem Zu: 
ſammenhang ſoll der Fachkundige einmal ſelbſt zu Worte kommen? ): „Der 
Branntweinbrenner, der täglich 1000 Pfund Früchte durchs Einmaiſchen 
conſumirt, gewinnt hieraus 500 Pfund mehr oder weniger Branntwein und 
mäſtet aus dem Reſiduum derſelben noch SO ausgewachſene magere Schweine 


238) Muenhahn, a. a. O. S. 35. 


— 8 - 


in 20 Wochen fett. Es gehen alſo zwar durch die Veredelung des rohen Pro⸗ 
dukts 70 Procent an der Quantität verloren, indem aus 1000 Pfund Schrot 
nur 500 Pfund Spiritus genommen werden; hingegen werden SO Schweine 
gemäſtet. Es frägt ſich nun aber, ob es möglich iſt, aus den 70 Procent Ver⸗ 
luſt, oder täglich aus 700 Pfund geſchrotener Früchte, ohne vorher erſt 
Branntwein daraus gewonnen zu haben, im gleichen Zeitraume 60 ausge⸗ 
wachſene magere Schweine zu mäſten; ohne jedoch dieſes Schrot durch Bei⸗ 
miſchung von Kartoffeln oder anderem Futter zu vermehren. Da dies nicht 
wohl möglich iſt, indem es nur auf ein Schwein täglich 8 / Pfund Schrot 
zur Fütterung tragen würde, ſo ergibt ſich, daß die Mäſtung durch Brannt⸗ 
weinſpülich bis jetzt die vorteilhafteſte unter allen Arten derſelben iſt, und 
es auch wohl immer bleiben wird“. 

Der Verkauf der fetten Schweine wollte feinerfeits nicht weniger vor⸗ 
ſichtig entſchieden werden. Man konnte 1) einen ganzen Stall voll auf ein- 
mal Zug um Zug oder 2) den ganzen Stall auf 4, 6 oder 8 Wochen Stand 
verkaufen oder 3) der Käufer holte nach und nach einzeln je nach Bedarf feine 
Schweine ab oder endlich 4) man konnte einzeln mit mehreren Käufern ver⸗ 
handeln. Es leuchtet ein, daß die erſten beiden Formen des Schweinekaufs 
die zweifellos günſtigſten waren, und jedenfalls haben die Brenner auch 
immer verſucht, auf dieſe Weiſe ins „Geſchäft kommen zu können“. 

Wenn auch im Vergleich zu früheren Jahrhunderten das heutige Wirt⸗ 
ſchaftsleben um Vieles ſchwierigere und kompliziertere Aufgaben in bezug auf 
die Sicherung eines guten Erfolges ſtellt, ſo iſt den angeführten Beiſpielen 
doch zu entnehmen, daß die Nordhäuſer private Wirtſchaft (wenigſtens die 
ungeſchloſſene) auch im 17. und 18. Jahrhundert ſchon zahlreiche und gewiß 
nicht unwichtige Wirtſchaftsprobleme zu bedenken hatte. Nur bleibt auch 
hier noch einmal feſtzuſtellen, daß Fragen von der Tragweite und Tiefe der 
ebengeſchilderten doch eben nur für eine Minderheit entſtanden. Die Mehr⸗ 
zahl der Nordhäuſer Bürger kam mit weit geringeren Mitteln auch in dieſer 
Beziehung aus, weil ſie von dem großen freiwirtſchaftlichen Geiſte noch nicht 
erfaßt war. Beiſpiele hatte man allerdings genug vor Augen. Aber in irgend⸗ 
einer konſervativen Weiſe hing man am alten — zweifellos unter Einwirkung 
des konſervativen Geiſtes, der dem ganzen freireichsſtädtiſchen Syſtem 
überhaupt eignete —, und das konnte ſich erſt wandeln, als die Anregung von 
außen erfolgte, die mit dem Uebergang der Stadt an Preußen im Jahre 
1802 eingeleitet wurde. 
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Die 200 Jahre der Wirtſchaftsgeſchichte Nordhauſens, die diefer Un⸗ 
terſuchung zugrundeliegen, hatten — wie rückblickend nochmals feſtgeſtellt ſei — 
mit einer tiefen Depreſſion der Nordhäuſer Allgemeinwirtſchaft begonnen. 
Auf beſonders hervorragender Höhe hatte das Nordhäuſer Wirtſchaftsleben 
um das Jahr 1600 ohnehin nicht geſtanden, weil der ehemalige Hauptwirt⸗ 
ſchaftszweig, die Bierbrauerei, viel zu tief darniederlag, weil auch keine Mög⸗ 
lichkeit beſtand, ihn zu ſeiner alten Blüte neu zu befähigen, und ein Erſatz 
für ihn im Augenblick ebenfalls nicht vorhanden war. Nachdem aber die ver⸗ 
hängnisvollſten Folgen des dreißigjährigen Krieges überwunden werden 
konnten, ſuchte der alte geſunde Geiſt des Nordhäuſer Bürgertums nach neu⸗ 
er Betätigung. Es verging zwar noch eine ſehr geraume Zeit, ehe ſich das 
wirtſchaftliche Leben auf eine — man kann ſagen — überdurchſchnittliche 
Stufe erhob, aber dennoch ließ ſich ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts eine 
ſtändige Aufwärtsentwicklung beobachten, die zwar häufig genug unterbrochen 
wurde, von ihrer Grundrichtung aber nicht abgelenkt werden konnte. Daß 
überhaupt eine wirtſchaftliche Wiedererhebung Nordhauſens nach ſo ſchweren 
Schlägen, unter denen der dreißigjährige Krieg nur der letzte war, und eine 
fo große Entfaltung, wie fie tatſächlich — allerdings erſt im 18. Jahrhun- 
dert — erfolgte, möglich wurden, dafür hat man jedenfalls den Grund trotz 
allem im dreißigjährigen Kriege ſelber zu ſuchen. Obwohl er im Augenblick 
und auf längere Zeit hin lähmend wirkte, fo führte doch gerade dieſer Um. 
ſtand zu der Erkenntnis, daß es der ganzen Kraft des Einzelnen bedurfte, um 
zu neuem Aufſtieg zu gelangen ). Da der Krieg aber die Regeln der wirt- 
ſchaftlichen Ethik gelockert hatte!), mußte der einzelne wirtſchaftende Menſch 
zur Uebernahme eines größeren Riſikos bereit ſein, wenn er weiter im Wirt⸗ 
ſchaftskampfe beſtehen wollte. Der Lockerung der wirtſchaftlichen Ethik mußte 
natürlich Einhalt geboten werden? ), als poſitives Ergebnis blieb aber er- 
freulicherweiſe ein freierer Wirtſchaftsgeiſt (die Innungen als Wirtſchafts⸗ 
ſubjekte müſſen bei dieſer Feſtſtellung jedoch in ihrer Geſamtheit ausgeſchaltet 
bleiben, wenn ſich auch einige ihrer Mitglieder den neuen Verhältniſſen anzu⸗ 
paſſen geſucht haben mögen), der nicht nur den bereits beſtehenden Gewerbe⸗ 
zweigen friſches Leben einflößte? ), ſondern ſogar neuen zum Entſtehen ver- 
half?“ ). Aber mit der vollzogenen Wandlung der wirtſchaftlichen Grund⸗ 


239) In Nordhauſen finden ſich Anſätze zu ſolchem wirtſchaftlichen Aufwärtsſtreben bereits 
im Jahre 1643; Beweis die neue Brauordnung; vgl. S. 17 und 18. 

240) Ein Beweis deſſen find für Nordhauſen z. B. die Luxusverbote in der Zeit kurz 
nach dem Kriege; vgl. S. 18 ff. 

241) In Nordhauſen geſchah es beiſpielsweiſe durch neue Markt- und Polizeiordnungen 
1660 bzw. 1668, auch ſchon 1649 durch ein neues Geleitsmemorial; vgl. S. 17, 19. 

242) In Nordhauſen z. B. dem Getreidehandel. 

243) In Nordhauſen z. B. der Branntweinbrennerei, dem Eiſenhandel, die bisher ledig ⸗ 
lich als Nebengewerbe und zwar in kleinſtem Umfange (vor allem die Brennerei) 
betrieben wurden; vgl. S. 79, 84. 
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ſätze waren nicht auch ſofort Mittel und Möglichkeiten gegeben, fie gewan⸗ 
delt anzuwenden. Wenn die Nordhäuſer Wirtſchaft daher tatſächlich erſt um 
die Wende des Jahrhunderts neue Bahnen beſchritt, ſo darf dennoch nicht 
verkannt werden, daß die Vorausſetzungen dazu bereits durch den dreißigjäh⸗ 
rigen Krieg und die durch ihn bedingte Umwälzung der wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe geſchaffen wurden. Man könnte die Erſcheinung veränderter Wirt⸗ 
ſchaftsformen und ⸗grundſätze als Folge einſchneidender Geſchehniſſe für jeden 
Krieg von ähnlichen Ausmaßen, wie ſie der dreißigjährige zeitigte, feſtſtellen; 
erinnern wir uns nur des ſiebenjährigen und ſeiner Folgen für die Nord⸗ 
häuſer Wirtſchaft, die zwar ganz anders ausfielen als die des dreißigjährigen, 
aber doch eben ihren Grund auch in den veränderten wirtſchaftlichen Vor⸗ 
ausſetzungen fanden. 

Um das Bild des Nordhäuſer Wirtſchaftslebens im 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert letztlich auszumalen, erübrigt nun noch, nach den Objekten der Nord⸗ 
häuſer Wirtſchaft jener Zeit in ſyſtematiſcher Zuſammenſtellung zu fragen; 
und weiterhin — um ihre Bedeutung recht abſchätzen zu können — darnach, 
ob und wie weit die Wirtſchaft ſelbſt (durch ihre Objekte) über die Mauern 
der Stadt hinauszureichen vermochte. Es leuchtet ein, daß ſowohl in den 
Gegenſtänden wie in der Reichweite, dem Radius der Nordhäuſer Wirtſchaft 
des 17. und dem des 18. Jahrhunderts in Anbetracht der andersgelagerten 
Wirtſchaftsvorausſetzungen und -grundſätze ein Unter ſchied beſtand. Nachdem 
um das Jahr 1700 etwa der neue Wirtſchaftsgeiſt zum erſten Durchbruch 
gelangen konnte, vervollkommneten und differenzierten ſich die Wirtſchaftsob⸗ 
jekte. Die Reichweite der Wirtſchaft dehnte ſich aber nicht nur aus (ſie war 
auch vor der zur Behandlung ſtehenden Zeit nicht gering), ſondern vor allem 
(und darin dürfte die größere Wichtigkeit liegen): ſie intenſivierte ſich in einem 
ſehr bedeutſamen Maße. 

Allgemein ſei vorausgeſchickt: im engeren Kreiſe bildete Nordhauſen 
ſowohl im 17. wie auch im 18. Jahrhundert den wirtſchaftlichen Mittel⸗ 
punkt der Goldenen Aue. Zu einem Teile befand ſich dieſe in ſächſiſchem 
Beſitz oder unter ſächſiſcher Schutzherrſchaft ). Wenn dieſe wirtſchaftlichen 
Beziehungen Nordhauſens zu feiner näheren Umgebung mehr von geogra- 
phiſchen als von politiſchen Gründen abhingen, ſo wurde ſeine wirtſchaftliche 
Fernwirkung in gewiſſem Gegenſatz dazu auch zu einem großen Teile von po⸗ 
litiſchen Einflüſſen in eine beſtimmte Richtung gelenkt. Im Mittelalter hat⸗ 
ten Nordhauſens Beziehungen im weſentlichen nach Süden gewieſen, Erfurt 
und Mühlhauſen waren Nordhauſen zwei Jahrhunderte lang eng verbündet 
geweſen. Die maximilianiſche Kreiseinteilung im Jahre 1512 fügte Nord⸗ 
hauſen aber dem niederſächſiſchen Kreiſe zu, und fortan begann ſich feine po- 
litiſche und mit ihr feine wirtſchaftliche Richtung zu ändern — eine Entwick⸗ 
lung, die umſo ſchneller vor ſich ging, als Nordhauſen auch früher ſchon zeit⸗ 
weilig engere Fühlung zu einigen Städten jenſeits des Harzes gehabt hatte. 


24) Silberborth, a. a. O., S. 200, 
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Die Beziehungen zum Süden erlahmten jedoch nicht gänzlich, da der Herzog 
von Sachſen, Nordhauſens Schutzherr, dem oberſächſiſchen Kreiſe angehörte. 
Aber das ehemals ſo wichtige Erfurt büßte ſeine Bedeutung zum größten 
Teile ein und wurde überflügelt von Leipzig. 

Was nun die beſondere Lage im 17. und 18. Jahrhundert betrifft, ſo 
gehörte Nordhauſen zwar die ganze Zeit, mit Ausnahme der Jahre 1703 bis 
1715 (die preußiſche Beſetzung), dem niederſächſiſchen Kreiſe an. Allein ſchon 
im 17. Jahrhundert ließ der niederſächſiſche Einfluß weſentlich nach. Es iſt 
ja bereits früher geſchildert ), daß ſeit dem Friedensſchluß von Osnabrück 
ſich auch Braunſchweig⸗Lüneburg und Brandenburg⸗Preußen um Nordhau⸗ 
ſen bewarben. Der Ilfelder Hof, der als Kornvorratshaus diente, befand 
ſich bereits in hannöverſchem Beſitz, und Preußen faßte mit dem Erwerb des 
ebenfalls vor allem als Getreideſtapelplatz dienenden Walkenrieder Hofes 
1694 in Nordhauſen Fuß. Tatſächlich war im 18. Jahrhundert der Einfluß 
Hannovers, Braunſchweigs und Preußens (die ganze Grafſchaft Hohenſtein 
war ja inzwiſchen preußiſch geworden) in Nordhauſen ungleich ſtärker als der 


niederſächſiſche ). 


Wenn wir uns nun nach den Gegenſtänden und der Reichweite der öf⸗ 
ſentlichen Wirtſchaft Nordhauſens im 17. und 18. Jahrhundert umſehen, ſo 
ergibt ſich, daß beide Momente außerordentlich wenig Abwechſelung und 
Stärke zeigen. Das iſt ja auch nur ſelbſtverſtändlich, denn als Unternehmerin 
in unſerem heutigen wirtſchaftlichen Sinne trat die ſtädtiſche Wirtſchaft des 
alten Nordhauſen nur bezüglich des Weinhandels auf. Was den Einkauf des 
Weines anbetrifft, ſo war der Rat ſchon gezwungen, größere Entfernungen zu 
überwinden, um gute Weine zu erhalten. Er führte viele deutſche, aber auch 
ausländiſche (franzöſiſche und ſpaniſche) Marken. Vermutlich hat er auch die 
ausländiſchen Weine durch deutſchen Zwiſchenhandel erworben. Er ſtand 
nachweislich mit Weinhändlern aus Frankfurt“) und Bremen in Verbin⸗ 
dung. Auch geringe Mengen Bier bezog der Rat und zwar aus Einbeck? ), 
das damals durch ſein Bier einen ähnlich guten und weiten Ruf genoß wie 
heute München. 

Die übrigen Beziehungen des Rates waren nur in einem begrenzten 
Sinne wirtſchaftlicher Natur: ſie erſtreckten ſich faſt ausſchließlich auf die 
Einziehung der Pacht⸗ und Kornzinſen aus den umliegenden Ortſchaften, et⸗ 
wa Bielen, Görsbach, Urbach, Heringen, Hamma, Bennungen, Kleinwech⸗ 
ſungen, Herreden, Steinbrücken, Großwerther, Niederſpier, Waſſerthal⸗ 
leben und anderen Ortſchaften. Im übrigen bezogen ſich die regelmäßigen 
Einnahmen und Ausgaben auf die früher Ben Ratshandlungen in- 
nerhalb der Stadt. 


245) Siehe 2. Kapitel S. 18. 

210) Siehe dazu auch Silberborth, a. a. O., S. 211, 329, 442. 
247) Silberborth, a. a. O., S. 489. 

24) Meyer, Feſtſchrift 1903, S. 42. 


— 102 — 


Lediglich durch die Einnahme der „Abſchoßgelder“ hatte Nordhauſen 
auch mit fernerliegenden Gegenden zu tun. Die folgende Aufſtellung?) gibt 
die Namen derjenigen Staaten, Städte und Aemter wieder, mit denen Nord⸗ 
hauſen bezüglich des „Abſchoſſes“ Verträge geſchloſſen hatte. Die Zahlen hin⸗ 
ter den Namen bedeuten das Jahr der erſten vorhandenen Urkunden, die den 
Abſchoß betreffen. 


Mit Nachbenannten find Verträge wegen gegenſeitiger Abſchoß⸗Freiheit geſchloſſen 
worden: 


Anhalt Baerenburg, 1784, Fürftentum; 

Annaberg, churſächſiſche Stadt; 

Altenburg, 1619, churſächſiſche Stadt; 

Berlin, Königl. Preuß. Reſidenz⸗Stadt; 

Braunſchweig, Herzogtum und Stadt; 

Blankenburg, Fürſtentum; 

Frankenhauſen; 

Schwarzburg⸗Rudolſtadt, Amt u. Stadt, 
Churſächſ. Hoheit, 1696; 

Freiburg a / Unſtrut 1700, Churſächſ. 
Stadt; 

Glauchau, Stadt in der Herrſchaft 
Schönburg; 

Grünhain, Churſächſ. Amt 1734; 

Goslar, Reichsſtadt, jetzt Königl. Preuß. 
Stadt; 

Gandersheim, Abtei, jetzt Stadt; 

Grimma, Churſächs. Stadt; 

Heringen, Schwarzburg⸗Rudolſtädt. 
Stadt, Churſächſ. Hoheit, 1751; 

Hildesheim, jetzt Königl. Preuß. Stift, 
1667; 


Hohnſtein, Königl. Preuß. Grafſchaft, 
1706; 
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Halberſtadt 1674, Königl. Preuß. Stadt; 
Halle 1605, Königl. Preuß. Stadt; 
Hannover, 1667, Churfürſtentum; 
Kelbra, 1751, Schwarzburg⸗Rudolſtädt. 
Amt u. Stadt, Churſächſ. Hoheit; 


Langenſalza, 1687, Churſächſ. Stadt; 
Leipzig, 1687, Churſächſ. Stadt; 
Marienburg, 1687, Churſächſ. Stadt; 
Mühlhausen, 1760, Reichsſtadt, jetzt Kö⸗ 
nigl. Preuß. Stadt; 
Magdeburg, 1708, Herzogtum; 
Mansfeld, 1616, Königl. Preuß. Grafſch. 
Neuhaus, 1626, Amt im Bistum Pader⸗ 


born; 

Neuſtadt, Amt d. Stolberg. Grafſchaft 
Hohnſtein, Churhannöverſche Ho⸗ 
heit; 

Ordruf, 1623, Sächſ. Gothaiſche Stadt; 

Oſterode, 1608, Churhannöverſche Stadt; 

Potsdam, Königl. Preuß. Stadt; 

Quedlinburg, 1670, jetzt Königl. Preuß. 
Stift u. Stadt; 

Straußberg, 1751, Fürſtl. Schwarzburg⸗ 
Rudolſtädt. Amt; 

Sangerhauſen, 1671, Churſächſ. Stadt; 

Sagan, 1792, Herzogtum in Schleſien; 

Stolberg, 1733, Grafſchaft, Churſächſ. 
Hoheit; 

Tennſtaedt, 1716, Churſächſ. Stadt; 

Schwarzburg⸗Sondershauſen, 1612, Für- 
ſtentum; 

Seege, 1751, Schwarzburg⸗Rudolſtadt, 
Amt u. Stadt. 


Mit Nachbenannten iſt der Abſchoß beſtimmt zu 5 Pro Cent: 


Eisleben, 1671, Churſächſiſche Stadt; 
Erfurt, jetzt Königl. Preuß. Stadt; 
Gotha, Herzogl. Sächſ. Reſidenzſtadt; 
Lübeck, Reichsſtadt; 


Weißenſee, Churſächſiſche Stadt; 
Querfurt, 1612, Herzogl. Sachſen⸗Wei⸗ 

marſches Amt; 
Greußen, 1718, Stadt; 


240) Nach Archivmaterial unter NF 3 und 4, Bd. E. der „Nordhäuſiſchen Nachrichten“ 
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Mit Nachbenannten iſt der Abſchoß beſtimmt zu 10 Pro Cent: 


Bremen, Reichsſtadt; 

Giebichenſtein, 1614, Königl. Preuß. Amt. 
Die adligen Dörfer in der Königl. 
Preuß. Grafſchaft: 

Buhla, 

Groß ⸗Werther, 

Haferungen, 

Heinrode, 

Klein ⸗Werther, 

Lipprechterode, 

Mürleben, 

Rehungen, 


Stöckey, 

Sollſtadt, 

Steinſee, 

Tettenborn, 

Wernigerode, 

Wilferode, 

Wernrode. 

Sachſen⸗Weimar, 1711, Herzogtum; 

Stadt Worbis, Königl. Preuß. Stadt auf 
dem Eichsfelde; 

Wernigerode, 1611, Grafſchaft. 


Mit Nachbenannten ſind des Abſchoſſes wegen Unterhandlungen gehalten, es iſt aber 
ungewiß, ob wirklich Verträge zuſtandegekommen ſind: 


Aſchersleben, 1785, Preuß. Stadt; 

Caſſel, Landgräfl. Heſſiſche Reſidenzſtadt; 

Delitzſch, 1691, Churſächſ. Amt; 

Duderſtadt, 1665, jetzt Königl. Preuß. 
Stadt auf d. Eichsfelde; 

Glückſtadt, 1684, im Herzogtum Schleswig- 
Holſtein; 

Sachſen⸗Meiningen, Herzogtum; 


Taucha, Churſächſ. Stadt. 

Brandenburg, 1671; 

Großbodungen, 1736, Fürſtl. 
burg. Amt; 

Güntersberge, 1606; 

Harzgerode, 1599; 

Wiehe, 1612; 

Prietzen in der Mark, 1707. 


Schwarz ⸗ 


Durch den regelmäßigen Bezug von Zeitungen und Nachrichten ſtand 
der öffentliche Haushalt Nordhauſens mit einer ganzen Anzahl entfernterer 
Orte in Verbindung, ſo etwa mit Wien, Dresden, Leipzig, Magdeburg, 
Braunſchweig, Hannover, Lüneburg, Goslar, Mühlhauſen, Erfurt, Jena, 
Regensburg und anderen Orten der vorhin gekennzeichneten Intereſſenſphäre 
des freireichsſtädtiſchen Nordhauſen. Beziehungen dieſer Art beſtanden be- 
reits vor der letzten zweihundertjährigen Periode der Reichsfreiheit und wur⸗ 
den natürlich auch in ihrem Verlaufe häufig wiederholt. Der eigentlich wirt- 
ſchaftliche Vorgang bei dieſen Handlungen war jedoch unweſentlich. Wichti⸗— 
gere von Seiten des öffentlichen Haushaltes getätigte Geſchäfte waren z. B.: 
im dreißigjährigen Kriege der Verkauf von 50 Zentnern Kupfer an Oſtero⸗ 
de a / H., wofür Nordhauſen ein im Kriege dringend benötigtes Kapital er⸗ 
hielt. Nordhauſen blieb damals noch einen Reſt von 100 Talern ſchuldig 
und mußte dafür jährlich 5 Taler Zinfen zahlen?); ferner ſeien die 37 000 
Taler Kapital erwähnt, die Nordhauſen 1715, um Preußen für den Erwerb 
der Hoheitsrechte ausbezahlen zu können, von Hannover borgte, allmählich 
abbezahlte und natürlich bis zur endgültigen Tilgung verzinſen mußte. Von ei⸗ 
nem zwiſchen den angegebenen Orten herrſchenden Wirtſchafts verkehr 
der öffentlichen Wirtſchaft Nordhauſens iſt in allen dieſen Fällen nicht zu 
ſprechen. Einen ſolchen für eigene Zwecke zu erſtreben, lag ja auch garnicht 
in der Abſicht der damaligen öffentlichen Wirtſchaft. Dieſen Ehrgeiz über⸗ 
ließ ſie durchaus der privaten. Sie verzichtete aber nicht nur auf ihn, ſie ſuchte 


280) Im Archiv unter / Ob 54; Leſſer, a. a. O., S. 553. 
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ihn, wenn fie ihn der privaten Wirtſchaft überließ, ſogar noch anzufeuern — 
wenn wir uns der Maßnahmen erinnern, die der Rat zu ihrer Förderung 
ergriff —, weil ſie von der Vielfältigkeit und Lebhaftigkeit des Verkehrs 
(gleichviel ob Nah⸗ oder Fernverkehrs) privater Wirtſchaften untereinander 
nur Vorteil ziehen konnte? ). 

Die private Wirtſchaft war in der Beſchaffung und Abgabe ihrer Ob⸗ 
jekte natürlich von dem jeweiligen Mangel oder Ueberfluß an ſolchen abhän⸗ 
gig; ihr Radius wurde in den Zeiten des 17. und 18. Jahrhunderts, als es 
noch weit ſchwieriger war, räumliche Entfernungen zu überwinden, mehr als 
heute von den Fragen beſtimmt: einerſeits wo, alſo in welcher Entfernung, 
waren die Güter, deren Nordhauſen bedurfte, am günſtigſten zu beſchaffen, 
andererſeits wo waren die Güter, die Nordhauſen entbehren konnte, am gün⸗ 
ſtigſten abzuſetzen, und allgemein: wie hoch konnten ſie allenfalls mit Trans⸗ 
portkoſten belaſtet werden, daß ſich ihre Beſchaffung bzw. ihre Abgabe noch 
lohnte? 

Da Nordhauſens eigentliche Stadtflur zu jeder Zeit ſehr klein war und 
es alſo von den quantitativ gering bemeſſenen Schätzen, die ſein eigener 
Grund und Boden barg oder hervorbrachte, niemals ausreichend zehren konnte, 
war es von vornherein auf eine kürzere oder weitere wirtſchaftliche Neid: 
weite zur Deckung ſeines mehr oder weniger notwendigen Bedarfs angewie⸗ 
fen. Da aber bereits die nähere Umgebung mit Bodenſchätzen und »erträg⸗ 
niſſen und aus deren Be⸗ und Verarbeitung gewonnenen Gütern durchaus 
reichlich geſegnet war, ſo brauchte Nordhauſen dieſerhalb nicht zu ſorgen: die 
Bewohner der näheren und ferneren Umgebung kamen mit ihren Erzeugniſſen 
Nordhauſen nicht nur im wörtlichen Sinne entgegen, ſondern in großer Zahl 
ſogar in ſeine Mauern hinein, um ihre Güter teils direkt, teils durch Zwi⸗ 
ſchenhandel den Nordhäuſer Konſumenten zu verkaufen. 

Die drei Wochenmärkte Dienstags, Donnerstags und Sonnabends 
wurden faſt nur von den Einwohnern der umliegenden, zum Teil ſehr reichen 
Dörfer (wie: Sundhauſen, Uthleben, Bielen, Windehauſen uſw.) beſchickt. 
Viele von dieſen waren noch immer wie in alter Kaiſerzeit, als fie Reichsgut 
waren oder den Kaiſerhof in Nordhauſen mit Lebens und fonftigen Bedarfs⸗ 
mitteln verſorgten, zollfrei? ); andere Ortſchaften, die wichtig genug für die 
Belieferung der Nordhäuſer Märkte waren, erhielten die Zollfreiheit ſpäter. 
Solche Vergünſtigungen zogen natürlich den Wirtſchaftsverkehr zugunſten 
der Stadt in ſie hinein. Was der Nordhäuſer auf eigenem Boden baute, ver⸗ 
brauchte er für ſich ſelbſt. Es wird uns aber berichtet? ), wie die Wochen⸗ 
märkte jederzeit mit Getreide, Gemüſe, Obſt und Pflanzen aller Sorten, auch 
Wildpret und Fiſchen ſo reich verſehen wurden, daß die Händler nach 10 Uhr 
morgens (bis dahin war der Markt für den Verkauf an die konſumierende 


251) Zu den Ausführungen über die Beziehungen der öffentlichen Wirtſchaft wurden fer⸗ 
ner benutzt: die Kämmereirechnungen unter II Xa 2 ff. 

252) Silberborth, a. a. O., S. 524. 

254) Z. B. Sieckel, a. a. O., S. 13 ff; Leſſer⸗Förſtemann, a, a. O., S. 4. 
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Bürgerſchaft behördlich vorbehalten) immer noch bedeutende Mengen davon 
aufkaufen konnten, mit denen ſie ihrerſeits den Harz, ſelbſt den Oberharz 
bis nach Andreasberg, Clausthal⸗Zellerfeld, Altenau uſw. beliefern konnten. 
Die Fiſche erhielt Nordhauſen z. T. aus den zahlreichen Teichen der Harz⸗ 
gegend, Karpfen vor allem aus Walkenried, aber auch aus Aſcherode, Ebe⸗ 
leben uſw.; die überwiegende Menge (Heringe, Hechte uſw., die damals als 
beinahe tägliche Nahrungsmittel weit mehr verlangt wurden als heute) muß⸗ 
ten allerdings wohl oder übel aus den Seeſtädten Norddeutſchlands bezo⸗ 
gen werden. Die Transportkoſten von der See her ſtellten ſich natürlich ziem⸗ 
lich hoch, konnten aber, da ſich einerſeits der Einkauf in großen Mengen ſchon 
billiger ſtellte, andererſeits der Abſatz, da dieſe Fiſche als beinahe tägliche 
Nahrung dienten, in bedeutenden Quantitäten erfolgte, zu angemeſſenen und 
den Einwohnern nicht fühlbaren Prozentſätzen auf die Konſumenten abge⸗ 
wälzt und verteilt werden. Aehnliches gilt von der nach Nordhauſen geliefer⸗ 
ten Butter. Sie wurde teils vom Harze hereingebracht, aber auch von wei- 
terher, wie von Hamburg oder aus Holſtein einerſeits und aus dem Vogt⸗ 
lande andrerſeits. 

Weiter und zwar mit größerer Regelmäßigkeit zogen ſich die Kreiſe, die 
von den Jahrmärkten ausgingen, auf denen nun ſchon nicht mehr nur Lebens⸗ 
mittel, ſondern auch Haus⸗ und ſonſtige Bedarfsartikel gehandelt wurden. 
Nordhauſen ſelbſt hatte zwei Jahrmärkte, einen im Frühjahr, einen im 
Herbſt; an dieſen Tagen genoſſen die Fremden Zollvergünſtigungen, und auf 
den Märkten ſelbſt herrſchte volle Verkaufsfreiheit. Sie wurden in erſter 
Linie von den Einwohnern der umliegenden Ortſchaften des Harzes und des 
Eichsfeldes beſucht: ſo etwa von Haſſelfelde, Elbingerode, Andreasberg, von 
Duderſtadt, Heiligenſtadt, Bleicherode. Aber auch von weiterher kamen regel⸗ 
mäßig die Naumburger, Querfurter, die Leipziger, die Braunſchweiger, Göt- 
tinger, ja ſogar die Frankfurter vom Main. Aus Bielefeld brachte man 
Leinen, aus den Gebirgen (dem Erzgebirge, dem Thüringer Walde z. B.) 
Spitzen und Glaswaren; und jedesmal waren auch die „Nürnberger“ mit 
ihrem „Tand“ vertreten. Was ſonſt auf den Nordhäuſer Jahrmärkten gehan⸗ 
delt wurde, waren vor allem holzgefertigte und Töpferwaren, allerlei „Kram⸗ 
lade“ und vor allem die verſchiedenſten Webwaren aus Wolle. Man brachte 
aber auch Luxusgegenſtände wie Pelzſachen und allerhand modiſche Dinge 
wie Hüte, Stümpfe, ſeidene bunte Bänder, türkiſche und böhmiſche Garne 
und ſolcherlei jederzeit begehrte Güter mehr. | 

Nordhauſen beſchickte nun feinerfeits die genannten Ortſchaften bei Ge⸗ 
legenheit ihrer Märkte ebenfalls. Die Nordhäuſer Krämer, die Kaufleute, 
die Händler und Handwerker der verſchiedenartigſten Gewerbe (Böttcher, 
Wagner, Drechsler, Töpfer, Gerber, Kürſchner u. a.) waren ſtändige Gäſte 
der Märkte in der näheren Umgebung; viel beſucht wurden die Märkte von 
Querfurt, Mühlhauſen, Frankenhauſen, Sondershauſen, Duderſtadt, Ebe⸗ 
leben, Schernberg, die Märkte und Kirchmeſſen des Harzes in Ellrich, Zorge, 
Hohegeiß, Güntersberge, Herzberg, Rüdigershagen, Stolberg, Haſſelfelde 
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und anderorts; von entfernter gelegenen Plätzen bezogen die Nordhäuſer 
Händler und Kaufleute am häufigſten die Meſſen von Leipzig und Braun⸗ 
ſchweig, aber auch die von Frankfurt am Main, die Märkte von Naumburg 
und von Lüneburg, teils um dort ſelbſt zu verkaufen, teils um einzukaufen. 
Die Ausfuhr des für die Meſſen beſtimmten Gutes war für die Nordhäuſer bis 
1752 zwei, für die Leipziger Meſſen dann drei Wochen lang zollfrei ”°*), von 
den Meſſen eingebrachtes Gut mußte verzollt werden. Schon 1691 mußte 
ein Krämer jeden von einer Meſſe gebrachten Zentner ſeines Gutes mit 
1 Groſchen, 1714 ſogar mit 2 Groſchen, 1735 dagegen nur noch mit J Pfen⸗ 
nigen verzollen. Selbſt in Kriegszeiten ließ man ſich nicht abſchrecken, bei⸗ 
ſpielsweiſe die Leipziger Meſſe zu beſuchen. 

Natürlich knüpften ſich bei Gelegenheit der Märkte und Meſſen Bezie⸗ 
hungen, die auch über die Meß⸗ und Marktzeit hinaus aufrecht erhalten wur⸗ 
den. Was ſonſt die Nordhäuſer Krämer, Händler, Kaufleute und alle an⸗ 
deren Gewerbetreibenden an Waren führten, kann im einzelnen nicht lücken⸗ 
los aufgezählt werden. Sie bezogen Lebensmittel, Rohmaterialien, Bedarfs⸗ 
gegenſtände (alſo auch Fertigfabrikate) aus der näheren Umgebung, ſoweit 
ſie dort zu erhandeln waren: Leinen, Tuche vom Eichsfeld, aus Bielefeld; 
eine Bleiche in Ohrdruf ſtand Ende des 18. Jahrhunderts mit Nordhauſen in 
enger Geſchäftsverbindung. Wolle, Hanf, Flachs, Korn und Hopfen bezog 
man aus Thüringen, Hopfen aber auch von fernerher: aus der Alfelder Ge⸗ 
gend, aber auch aus Böhmen und von England. Holz und Holzartikel kamen 
vom Harz und den ſüdlichen Gebirgszügen, Steine und Kalk aus den Brü⸗ 
chen des Südharzes, Eiſen und andere Metalle aus den Bergämtern des 
Harzes in Zorge, Wieda, Clausthal⸗Zeller feld, Andreasberg⸗Silberhütte, 
Stolberg und anderorts; einen Teil davon gab man an benachbarte Gebiete 
Sachſens und Schwarzburgs weiter. Salz (vor allem auch Düngeſalz) lie⸗ 
ferten die Solen von Frankenhauſen und des Fürſtentums Halberſtadt, Sal⸗ 
peter die preußiſche Faktorei Magdeburg. Gewürze und Genußmittel kamen 
von den angeführten Meſſen und aus den Städten Norddeutſchlands. Käſe, 
Fiſche und auch Seifen zum Teil aus Holland. In beſſeren Zeiten verachtete 
man in Nordhauſen auch weſtfäliſchen Schinken und Schweizerkäſe nicht. 
Medikamente kaufte man in Goslar und Oker, auch in Altona, vor allem aber 
in Leipzig und Halle ein; aus Halle, auch aus dem Sondershäuſiſchen, Erfur- 
tiſchen und Fränkiſchen ) bezogen die Brauer und Brenner, ſoweit fie für 
die Herſtellung nicht ſelbſt ſorgen konnten, die Hefe für ihr Gewerbe, die 
Brenner deckten ſich in Halle auch in Kümmel ein. Mineralwäſſer lieferten 
Pyrmont und andere Quellorte Mitteldeutſchlands. Südfrüchte und Kolo- 
nialwaren (Reis, Tee, Kaffee, Tabak u. a.) bezog man auf dem Wege über 
die Seeſtädte, vor allem Hamburg und Bremen. Die Einfuhr des Tees, Kaf- 
fees und Tabaks war aber ſeit 1748 durch neue Aeciſeordnungen Preußens 


254) Band E der „Nordhäuſiſchen Nachrichten“. 
258) Meyer, Feſtſchrift 1907, S. 25. 
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ziemlich koſtſpielig. Es iſt anzunehmen, daß die vielen von den aus den Ha⸗ 
fenſtädten Norddeutſchlands bezogenen Waren z. T. auf der Elbe, z. T. 
auf der Weſer zu Schiff weiterbefördert wurden und etwa von Magdeburg 
bzw. Carlshafen aus auf dem weiteren Landwege vielfach preußiſches Ge⸗ 
biet kreuzen mußten ). Weitere Kreiſe zog auch der Handel mit Sämerei⸗ 
en und Gartenpflanzen. Flachs⸗ bzw. Leinſamen bezog Nordhauſen zum 
Zwecke eigener Ausſaat und des Zwiſchenhandels (für die Goldene Aue vor 
allem) aus der näheren Umgebung, aber auch aus Thüringen und vom Nord⸗ 
harz (Quedlinburg, Halberſtadt). Klee⸗ und Luzerneſamen ließ man ſich gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts vielfach aus der Rheingegend kommen. Man be⸗ 
zog ihn aber auch aus Thüringen: Erfurt, Gotha, Arnſtadt. Hier deckte man 
auch den größten Teil des Bedarfes an Feld- und Gartenſämereien, Ge⸗ 
müſepflanzen, Zwiebelgewächſen, jungen Bäumen, Blumen und Blumen⸗ 
ſamen. In Mürnberg kaufte man ebenfalls geringe Mengen an Sämereien 
und Pflanzen ein, z. B. Tuberoſen. Blumenkohlſamen, Tulpen u. a. m. ließ 
man ſich auch direkt aus Holland kommen, und 1789 zeigt das Intelligenz⸗ 
blatt vom 24. Auguſt an: „Herbſterocus direct aus London, woraus der echte 
Safran hergeſtellt wird“; der Safran wurde als Färbemittel für den 
Branntwein gebraucht. 

Porzellan kaufte der Nordhäuſer günſtig in Meißen und in der 
„Schwarzburg⸗Rudolſtädtiſchen echten Porzellanfabrik“. Man bezog es aber 
auch aus Höchſt a / Main und Fürſtenberg. Im 18. Jahrhundert, als ſich die 
Anſprüche erhöhten, hatten die Querfurter und Erfurter Kattunfabriken 
ſtändige Vertreter in Nordhauſen. Echte chineſiſche und ſonſtige ausländiſche 
Tuche kaufte man in größeren Städten wie etwa in Hannover ein. Eine 
Gothaer Papier-, Tapeten⸗ und Borſtenfabrik hatte ebenfalls einen ſtändigen 
Vertreter in Nordhauſen. Gelegentlich kamen wohl auch einmal ganz weit 
gereiſte Kaufleute nach Nordhauſen, ſo gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
regelmäßig ein Kaufmann aus London „zdit allerley ſchönen und feinen eng⸗ 
liſchen Waren“. 

Wie vielſeitig und dem verwöhnteſten Geſchmack entgegenkommend ſpe⸗ 
ziell der Nordhäuſer Kleinhandel war, erſieht man aus den Zoll⸗ und Waage⸗ 
rollen ?°”), aber gleichfalls zu einem aufſchlußreichen Teil aus dem Privileg 
der Kramer, das ihnen der Rat am 22. Januar 1717 neu beſtätigte ). 
Die Kramer waren in der Stadt als einzige befugt, mit folgenden Waren zu 
handeln:), mit: Samt, Seide, allerhand ſeidenen, leinenen und wollenen 


256) Im Archiv unter NF 643, 239. 

287) Siehe S. 43 ff, ferner S. 50 ff. 

253) Im Archiv unter NF 688. 

259) Die Aufzählung erfolgt in engem Anſchluß an den Wortlaut des Privilegs von 1717; 
die Orthographie iſt mit Rückſicht auf ihre Eigenart unverändert gelaſſen. — Na⸗ 
menserklärungen: Schire — Schirting (Kattun —, Baumwollenleinwand); Sargen 
— Serge (Wollgewebe); Raſche — Raſch (leichtes Wollgewebe); Polmitte — viel- 
leicht von „Poil“ (Haar, Strich des Tuches; Woll⸗ und Baumwollſtoffe); Concente 
— Beuteltuchart von Wolle oder Seide; Agtſtein — Bernſtein; Macisblüte — 
Muskatblüte; Cardemomen — Kardamom; Cubeben — Gewürzkörner (Früchte des 
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Stoffen, ſeidenen Blumen, goldenen, filbernen und auch durchwirkten ge- 
ſponnenen goldenen, ſilbernen und weißen Waren. Schleſiſcher, Biele⸗ 
feldiſcher, holländiſcher Leinwand; Schire, Neſſeltuchen, Cattunen, Sar⸗ 
gen, Raſche, Polmitte, Concente, Vierdraht, wollenen und leinenen Som⸗ 
merzeugen, Spitzen, Loth⸗ und Dockenzwirn; roten Korallen, Agt⸗Stei⸗ 
nen, ſpaniſchen Rohren, Fiſchbein und dergleichen Kramwaren; Zucker von 
allerhand Art; allerlei Gewürzen wie Pfeffer, Ingwer, Neis, Safran, Ma⸗ 
eisblüten, Nüſſen, Mandeln, Roſinen, Corinten, Nelken, Zimt, Cardemo⸗ 
men, Capern, Lorbeern, Feigen, Cubeben, Sirup, Süßholz, Lacritzenſaft, 
Morgeln, Paradies, Perlgraupen, Pinichen, Johannisbrot u. dergl. Gewürz⸗ 
waren. Coneinet, Crap, Indigo, Mennige, Zinnober, Gallen, Grünſpan, Or⸗ 
lean, Gurcume, Hausblaſen, Gummiarabicum, Sandeln, Schwämmen und 
dergl. Farbwaren. Nürnberger, Augsburger Waren an Gold und Silber 
geſponnen und geſchlagen, feinen gewirkten, geſtrickten und gewalkten Strau⸗ 
fen und Strümpfen. „Was aber anbelangt folgende Stücke als: Anies, 
Alaun, Blau-, Rot- und Gelbholz, Baumwolle, Baumöl, Citronen, Hirſen, 
Kreide, Wachs, Schrot, Blei, Meſſing, Meſſingdraht, Zinn, Schwefel, 
Victril, Potaſche, Glett, Weinſtein, Salpeter, Pulver, blaue Farbe, Hüte 
und Hutſchnuren, Degengehänge, allerhand in⸗ und ausländiſches weiß⸗ und 
gefärbtes Papier, Maculatur, Pappen, Karten, Roll⸗ und Brieftabak, Wol⸗ 
len, Leinen⸗ und Taftband, Knöpfe von allerhand Gattungen an bereit- und 
unbereiteten Leder als Juchten, Corduan, allerhand Coleur Saffian, Engel⸗ 
und Sämiſch Leder und was z. Zt. in der Krämerei geführt worden, ſollen 
diejenigen, ſo dergleichen verfertigt oder ſonſten geführt, nebſt den Kramern, 
welche ein hochedler Rat ihnen vergünſtigt, mitzuführen berechtigt fein‘. 

Seinen Bedarf an geiſtigen Dingen (Büchern, Zeitſchriften, Zeitun⸗ 
gen) deckte Nordhauſen beiſpielsweiſe in Leipzig, Erfurt, Jena, Langenſalza, 
Göttingen, ſogar in Hamburg, Altona, Rinteln, Erlangen, Tübingen, Frank⸗ 
furt, Braunſchweig, Berlin, Magdeburg, Deſſau, Hannover und in vielen 
anderen namhaften Buch⸗ und Zeitungsſtädten. Man bezog auch — das gilt 
allerdings nur für das 18. Jahrundert — bereits eine nanze Reihe von Fach⸗ 
zeitſchriften; auch Blätter des Auslandes las man. 

In Zeiten des wirtſchaftlichen Wohlſtandes im 18. Jahrhundert ver⸗ 
ſchmähte man es in Nordhauſen auch nicht, dann und wann (vielleicht auch 
regelmäßig?) dem Glücke die Hand zu bieten. Man ließ ſich Loſe z. B. aus 
der Hannöverſchen, Berliner, Braunſchweig⸗Lüneburgiſchen, Hamburger 
Lotterie kommen, und der Chroniſt vergißt nicht anzumerken, daß der Kra⸗ 
Pfefferbaumes bzw. ⸗ſtrauches); Morgeln — Morcheln; Paradies — Gewürzkörner 

(Samen von Amomum paradiſi); Pinichen — Piniennüſſe; Crap — Krapp (roter 
Farbſtoff aus den Wurzeln der Färberröte); Gallen — Galläpfel; Orlean — Orléan 
oder Roucou (Farbſtoff aus dem Fruchtmarke des Orleanbaumes, beſonders zum Fär⸗ 
ben von Butter und Käſe); Gureume — Kurkuma; Hausblaſen Hauſenblaſen; 
Sandeln — Sandelholz (beſonders zum Färben von Wolle; Victril Vitriol; 
Glett — Glätte (geſchmolzenes Bleioxyd zur Bereitung der Leinölfirniſſe, von Gla⸗ 
ſuren u. a.); Corduan — Corduanleder. Eine nähere Erklärung für das Gewürz 
Neis und die Farbware Concinet ausfindig zu machen, iſt nicht gelungen. 
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mer Neuenhahn am 23. Februar 1743 in der hannöverſchen Lotterie 6 000 
Taler gewann ). 

Die wirtſchaftlichen Beziehungen, die wohlhabende Nordhäuſer Kauf⸗ 
mannsfamilien mit größeren Handelsplätzen wie Hamburg, Bremen, Amſter⸗ 
dam unterhielten, nutzte man auch inſofern, als man die Söhne dahin ſchickte, 
um fie dort die „Handlung“ lernen zu laſſen?“). In der Nähe wurde zu 
dieſem Zwecke gern Hildesheim aufgeſucht. Und wenn das Handwerk auch 
rein wirtſchaftliche Beziehungen nach außerhalb in nur beſchränktem Umfang 
pflog, ſo trat es doch auf mittelbar wirtſchaftliche Weiſe mit dem weiten Reich 
häufig genug durch die Vorſchrift der Lehr⸗ und Wanderjahre in Berührung. 
Leute, die Luſt am Wandern hatten, zogen hin und wieder bis über Deutſch⸗ 
lands Grenzen hinaus, um ſpäter, vielfach belehrt, zurückzukehren; umgekehrt 
finden wir manchen Wanderburſchen in Nordhauſen, deſſen Wiege etwa 
in Dänemark, in Livland oder in einem noch ferneren Lande geſtanden hatte. 

Rückblickend bleibt feſtzuſtellen, daß die Nordhäuſer Wirtſchaft all⸗ 
gemein vielfältigſte Beziehungen über weite Strecken hinweg unterhielt. Die 
ſtarke Entwicklung der Hauptnahrungszweige leiteten den Nordhäuſer Wirt⸗ 
ſchaftsverkehr aber in eine ganz beſtimmtbetonte Richtung, vor allem wird 
dieſe Erſcheinung deutlich im 18. Jahrhundert. 

Der Fruchthandel (der Handel mit Getreide- und Oelfrüchten) hatte 
zwar ſchon Jahrhunderte lang zwiſchen ſächſiſch⸗thüringiſchem und ſchwarz⸗ 
burgiſchem Gebiet einerſeits, dem Harz und dem ferneren Norden (bis ins 
Braunſchweigiſche, Hannöverſche und im Bogen weiter bis ins Heſſiſche hin⸗ 
ein) andrerſeits mit Nordhauſen im Mittelpunkte ſtattgefunden. Das blieb 
auch im 17. und 18. Jahrhundert ſo; nur mit ganz anderer Intenſität im 
18. Jahrhundert als früher. Der Holzhandel zwiſchen Nordhauſen und dem 
Harz bis hinüber nach Braunſchweig (hier handelte man gute Bauhölzer) 
einerſeits und den ſüdlich von Nordhauſen ſich erſtreckenden Höhenzügen an⸗ 
dererſeits nahm an Umſätzen im 18. Jahrhundert ebenfalls weiter zu. Die⸗ 
jenigen Wirtſchaftszweige, die der Nordhäuſer Wirtſchaft im 18. Jahrhun⸗ 
dert ihre ſtärkſtbetonte Richtung gaben, waren nächſt dem Fruchthandel der 
Branntwein und der Viehhandel. 

Mit dem „Nordhäuſer“ wurde zunächſt naturgemäß die engere Um⸗ 
gebung verſorgt: die Goldene Aue, die Ortſchaften des Hain⸗ und Windleite⸗ 
gebietes, das Eichsfeld und vor allem der Harz. Der Abſatz erfolgte ziemlich 
regelmäßig und ſicher, da Nordhauſen für ſeinen Branntwein keine Konkur⸗ 
renz zu fürchten brauchte. Man hat im 18. Jahrhundert lediglich den Qued⸗ 
linburger Branntwein dem „Nordhäuſer“ vergleichen können. Zu einer ge- 
fährlichen Konkurrenz konnte der Quedlinburger aber aus mancherlei Grün⸗ 
den nicht werden; trotz ſeiner Lage zwiſchen Magdeburger Börde und Harz 
gewann Quedlinburg beiſpielsweiſe durch den Fruchthandel längſt nicht die 


200) Filter II Za 3b. 
261) Siehe Archiv No. 172. 
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hervorragende Stellung wie Nordhauſen. Als Verſorgungsſtadt für den 
Harz hatte Quedlinburg tatſächlich nur bedingte Bedeutung. Der Wirt⸗ 
ſchaftsverkehr innerhalb der Stadt und durch ſie hindurch war in Nordhauſen 
unvergleichlich lebhafter als in Quedlinburg. So kam es, daß ſich der Ruf 
des „Nordhäuſers“ beinahe von ſelbſt ausbreitete. Der Erfolg, rückwirkend, 
war: daß ſich der Umſatz ſteigerte, daß die Produktion geſteigert wurde. 
Quedlinburg hatte dagegen eine weit ſchwerere Entwicklung durchzumachen. 
Und als ſich der Ruf ſeines Branntweins endlich hatte durchſetzen können, 
hatte ihm Nordhauſen bereits den Rang abgelaufen. Ueber den Harz in 
nordöſtlicher (alſo Quedlinburger) Richtung griff Nordhauſen zum Zwecke 
ſeines Branntweinabſatzes aber überhaupt kaum. Es hatte einen zwar ziemlich 
ſicheren Branntweinabnehmer in Südpreußen, ſonſt aber drängte der Brannt⸗ 
wein in andere Richtung. 

Ein durchaus verläßliches Abſatzgebiet hatte ſich Nordhauſen für den 
„Korn“ in Sachſen (durch die Beziehungen zu Leipzig und zum Vogtlande) 
bis ins Erzgebirge hinein, auch in thüringiſchem (Weimar⸗Altenburg) und 
ſchwarzburgiſchem Gebiet geſchaffen. Das maßgebliche Schwergewicht des 
Branntweinabſatzes neigte aber ganz augenfällig nach Norden, Nordwe⸗ 
ſten, Weſten und Südweſten. Das ganze Gebiet Braunſchweigs, Hannovers 
(bis Lüneburg und weiter, zu Zeiten bis nach Hamburg und Bremen), Wal⸗ 
decks, Weſtfalens und Heſſens bis an den Rhein war gleichſam von dem 
„Nordhäuſer“ durchzogen. Aber auch bis über die Reichsgrenzen hinaus war 
der Ruf des Nordhäuſers gedrungen, man trank ihn gelegentlich in Polen, 
in Ungarn und nach der anderen Seite hin ſogar in Amerika. Aber das hatte 
ſeinen beſonderen Ausnahmegrund: 1781 wurden Heſſiſche Truppen, die da⸗ 
mals in Amerika ſtanden, mit dem „Nordhäuſer Korn“ beglückt und ange⸗ 
feuert“). 

Durch den Vieheinkauf war Nordhauſen vor allem mit Mecklenburg⸗ 
Pommern, Süd⸗ und Weſtpreußen, wo man in der Hauptſache Schweine er⸗ 
handelte, andererſeits mit dem Vogt⸗ und Frankenlande, wo man Ochſen und 
Kühe einkaufte, verbunden. Seinen Bedarf an Pferden deckte es in erſter 
Linie in Norddeutſchland (Lüneburg, Wilhelmsburg, Winſen a / Luhe). Das 
gemäſtete Vieh vertrieb der Nordhäuſer Händler und Brenner dagegen im 
Umkreis bis zu 40 Meilen. Hauptabnehmer waren zunächſt der Harz und 
die übrigen Ortſchaften der näheren Umgebung. Die Viehhändler Nord⸗ 
hauſens beſuchten regelmäßig die Viehmärkte von Keula, Rüdigershagen, 
Schernberg, Ebeleben, Duderſtadt, Bleicherode, Hildesheim, Erfurt, Gotha, 
Langenſalza, Arnſtadt, Ohrdruf, Mühlhauſen; aber auch bis an die Küſten 
Nordweſtdeutſchlands, im Südweſten bis nach Frankfurt, und im Mord- 
oſten bis nach Magdeburg und ſogar Berlin wurde Nordhäuſer Maſtvieh 
gehandelt?“ ). 


20) Neuenhahn, a. a. O., S. 211. 
266) Neuenhahn, a. a. O.; Leſſer⸗-Förſtemann, a. a. O.; Meyer, Feſt⸗ 
ſchrift 1907, S. 25 ff. 
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Ueberblicken wir den Nordhäuſer Wirtſchaftsverkehr noch einmal im 
ganzen, fo erhellt, daß er in hohem Grade von den landwirtſchaftlichen Er- 
zeugniſſen ſeiner näheren Umgebung und von den Produkten, die man durch 
deren Be⸗ und Verarbeitung gewann, abhing. Sein Radius umfaßte nahe⸗ 
zu das geſamte mittel⸗ und norddeutſche Gebiet zwiſchen Oder und Rhein. 
Das preußiſche Stammland wurde allerdings zum größten Teile (aus 
Rückſicht auf die Zollſchwierigkeiten) umgangen. Die Hauptarme des Nord⸗ 
häuſer Wirtſchaftsverkehrs zeigten in ſächſiſch⸗thüringiſches, in mecklenburg⸗ 
pommerſches und in braunſchweig⸗hannöverſches Gebiet. Von dieſen letzteren 
aus reichte eine von der Nordhäuſer Wirtſchaft vielfach durchſetzte Zone 
faſt lückenlos über Weſtfalen und Heſſen bis an den Main. Im Süden 
dehnte ſich die Nordhäuſer Wirtſchaft allenfalls bis an die Maingrenze hin, 
aber bereits im Süden thüringiſchen Gebietes ließ die Radiusintenſität der 
Nordhäuſer Wirtſchaft merklich nach. Ganz Süddeutſchland war für Nord⸗ 
hauſen im 17. und 18. Jahrhundert in wirtſchaftlicher Hinſicht ein dunkler 
Erdteil. Die wenigen „Nürnberger und Augsburger Waren“, die in jenen 
Zeiten in Nordhauſen gehandelt wurden, bezog man in den ſeltenſten Fällen 
aus jenen Städten unmittelbar, ſondern vielfach erſt im Zwiſchenhandel. 
Seine natürliche geographiſche Lage wies Nordhauſen auf Mittel- und Nord⸗ 
deutſchland. Die eigentliche wirtſchaftliche Durchdringung dieſes Gebietes 
wurde aber erſt recht — wie ſchon öfters bemerkt — durch den Aufſchwung 
der drei Hauptgewerbe Nordhauſens, des Fruchthandels, der Branntwein⸗ 
induſtrie und des Viehhandels zu Beginn des 18. Jahrhunderts ermöglicht. 
Doch ſo ſehr ſich der Grad der wirtſchaftlichen Durchdringung dieſes großen 
Gebietes durch Nordhauſen im Verlauf des 18. Jahrhunderts auch geſteigert 
hatte, die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit der Stadt hätte ihn auch ſchon 
in jener Zeit noch um Vieles erhöhen können. Dieſes Unternehmen ſcheiterte 
jedoch an der politiſchen Vielgliedrigkeit des Reiches. Erſt als Preußen von 
Nordhauſen Beſitz ergriff und damit wenigſtens ein großer Teil der ſonſt 
beinahe zahlloſen Zollſchranken fiel, konnte Nordhauſen die wirtſchaftliche 
Kraft, die zur Ueberwindung aller jener Hemmniſſe erforderlich war und 
verbraucht wurde, zur weiteren Intenſivierung ſeines Abſatzgebietes ver⸗ 
wenden. So, muß man ſagen, hatte die freie Reichsſtadt Nordhauſen um 
das Jahr 1800 tatſächlich die ſtärkſtmögliche Durchdringung ihres geſamten 
Wirtſchaftsfeldes verwirklicht und — recht beſehen — hatte ſie ja mit Erlan⸗ 
gung dieſes wirtſchaftlichen Intenſitätsgrades auch ſchon ein erſtaunlich 
abgerundetes Werk vollbracht“). 


264) Vergleiche ferner zu den Ausführungen dieſes Kapitels: Filter II Za 3 a /b; Leſ⸗ 
ſer⸗Förſtemann, a. a. O.; Sieckel, a. a. O.; Meyer, Feſtſchrift 1907, 
Roſenthal, Die Fruchthandlung; Neuenhahn, Die Branntweinbrennereiz; 
Silberborth, a. a. O.; Band E der „Nordhäuſiſchen Nachrichten“, weitere 
Handſchriften und Akten unter II U 1 ff; II B 2; NF 570, lo; NF 550; NF 393 —. 
NF 684; NF 2b; NF 643, 196 u. 230; NF 570,12; NF 569,12; Verord- 
nungen unter II Na 8 und 28; Intelligenz. und Nachrichtenblätter. 


Anhang: 


Die Berufsvererbung in Nordhauſen im 17. und 18. Jahrhundert. 
(Ein Beitrag zur Familiengeſchichte.) 


Eine Stellungnahme zu dem Problem der Berufsvererbung iſt natur⸗ 
gemäß nur mit Hilfe eines Studiums der wirtſchaftlichen, ſozialen und kul⸗ 
turellen Grundlagen der Zeit möglich, für die es irgendwie gelöſt werden 
ſoll. Unterſuchungen über Verhältniſſe einer nahe zurückliegenden, vom Au⸗ 
tor miterlebten Vergangenheit haben es inſofern leichter, als ſie betreffs der 
notwendigen grundlegenden Vorausſetzungen als mit allgemeinbekannten 
Faktoren rechnen können. Wenn die vorliegende Unterſuchung aus einer meh⸗ 
rere Jahrhunderte umfaſſenden zeitlichen Entfernung die Frage nach irgend⸗ 
einer Weiſe vorhandenen Momenten der Berufsvererbung zu entſcheiden 
unternimmt, hat ſie alſo mehr als eine Betrachtung der erſterwähnten Art die 
Pflicht, die Lebens⸗ und Geiſtesgrundlagen der zur Behandlung ſtehenden 
Zeit vor Augen zu führen. Das ſoll in Kürze geſchehen. 

Vor uns ſteht das Nordhauſen des 17. und 18. Jahrhunderts, der letzt⸗ 
ten zwei Jahrhunderte ſeiner Reichsunmittelbarkeit. Hatte das reichsſtädti⸗ 
ſche Syſtem bereits zu Beginn dieſer zweihundertjährigen Periode ſeine ur⸗ 
ſprüngliche Bedeutung und ſpäteſtens ſeit dem dreißigjährigen Kriege ſeine Be⸗ 
rechtigung eingebüßt, ſo führte dennoch die Stadt politiſch auch weiterhin bis 
zu einem gewiſſen (mitunter allerdings nicht mehr rentablen) Grade ein Son⸗ 
derleben. Erſcheint es auf den erſten Blick, als habe dieſe politiſche Konfti- 
tution der Stadt auf ihre wirtſchaftliche, ſoziale und kulturelle Struktur kei⸗ 
nen Einfluß gehabt, ſo ergibt eine Vertiefung in die Zeit der ausklingenden 
Reichsherrlichkeit vielmehr das Gegenteil. Im Jahre 1600 konnte Mord- 
hauſen auf eine faſt vierhundertjährige Reichsfreiheit zurückſehen, und noch 
weitere zwei Jahrhunderte blieb es dem Reiche unmittelbar unterſtellt. Dieſe 
ganze 600 jährige Periode über — mit Ausnahme der Jahre des preußiſchen 
Zwiſchenſpiels (1703 — 1715) — wurde das freireichsſtädtiſche Syſtem in 
den Grundlagen nicht geändert. Es iſt ſomit nicht mehr verwunderlich, daß 
Nordhauſen im 17. und 18. Jahrhundert von einem durchgebildeten Konier- 
vatismus beherrſcht wird nicht nur in kultureller Hinſicht (was noch am che- 
ſten zu verſtehen wäre), ſondern auch in ſozialer und wirtſchaftlicher Bezie⸗ 
bung. Allerdings muß bemerkt werden, daß ſich die Wirtſchaft am Ausgang 
des 17. Jahrunderts zu einem beachtlichen Teil bereits liberalere Grundſätze 
und Methoden eroberte, die im 18. Jahrhundert, vor allem in ſeiner zweiten 
Hälfte, zu bedeutſamen Erfolgen führte — allein das Gros, die zu Innungen 
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zuſammengeſchloſſenen Gewerbe, verharrten durchaus in den althergebrachten 
Formen. Es iſt nicht anders zu erklären, als daß die große Mehrzahl der 
Nordhäuſer Bürger dem freireichsſtädtiſchen Syſtem in jeder Hinſicht wohl⸗ 
wollend und ſympathiſch gegenüberſtand und ſich lieber (aus Zweckmäßigkeits⸗ 
und — nicht zuletzt — aus Bequemlichkeitsgründen) mit auskömmlichen 
Lebensmöglichkeiten begnügte in dem Bewußtſein, Mitglied einer freien und 
des heiligen römiſchen Reiches Stadt zu ſein, als mit Verzicht (oder Ver⸗ 
luſt) dieſes Bewußtſeins das Vielleicht beſſerer wirtſchaftlicher und ſozialer 
Wohlſtandsausſichten einzutauſchen; die preußenfreundliche Partei zu Beginn 
des 18. Jahrhundert z. B. — Preußen galt um dieſe Zeit als einer der 
Hauptbewerber um den Beſitz Nordhauſens ?“) — war daher auch nur ſehr 
unbedeutend, und ihre wenigen Anhänger ließen ſich nach den (allerdings in 
der Tat unglücklichen) Jahren der preußiſchen Beſetzung 1703 — 1715 bis 
auf einige Eingeſchworene ſehr bald zum alten Glauben bekehren. 

Ließ ſich ein allen Bevölkerungsklaſſen gleiches konſervatives Lebens⸗ 
gefühl feſtſtellen, ſo iſt damit keineswegs geſagt, daß ſie die Frage der Berufs⸗ 
wahl etwa nach völlig uniformen Geſichtspunkten entſchieden. Den politiſchen 
Momenten geſellten ſich eine ganze Reihe vor allem wirtſchaftlicher Art be⸗ 
rufsbeſtimmend hinzu: die eine ſoziale Schicht, die bereits über umfangrei⸗ 
chere Kapitalien verfügte, konnte die Berufswahl auf breiterer, freierer Ba⸗ 
ſis vornehmen als eine andere, die ſich nicht im Beſitze nennenswerten Ka⸗ 
pitals befand, die vielmehr gerade darnach ſtrebte, ſich gehobenere wirtfchaft. 
liche, Lebens⸗ und Betätigungsmöglichkeiten zu ſchaffen. Eine entſcheidende 
Rolle fpielte die Zugehörigkeit zu einer Innung: war auch der Wunſch wirt- 
ſchaftlichen und ſozialen Aufſtiegs mehr oder minder allen Bevölkerungs⸗ 
klaſſen gemeinſam, ſo trat er doch als beſtimmender Faktor der Berufswahl 
von Söhnen der Zunftmitglieder um Einiges zurück hinter dem offenbaren 
Vorteil, den der Eintritt in die Innung bot; konnte der Meiſtervater die 
höheren Koſten, die eine Bewerbung um die Zugehörigkeit einer feiner ei- 
genen übergeordneten Zunft oder allgemein die Ausbildung für einen ſozial 
höherſtehenden Beruf verurſachte, nicht tragen, fo wird er zweifellos die Ver⸗ 
günſtigungen und Annehmlichkeiten, die ſeine Zunft ihren Meiſterſöhnen ge⸗ 
währte, ausgenutzt haben; die Frage der Kapitalakkumulation, des Vermö⸗ 
gens gab alſo auch hier den Ausſchlag. Unter Berückſichtigung dieſer berufs⸗ 
beſtimmenden Faktoren heben ſich drei Gruppen aus der Bevölkerungsmaſſe 
im Nordhauſen des 17. und 18. Jahrhunderts deutlich heraus: die Schicht 
der „freien“ Berufe?) (von dieſen follen nur die rein wirtſchaftlichen be- 
ſprochen werden), die Schicht der Innungsberufe höherer Ordnung und die 
Schicht der Innungsberufe niederer Ordnung. (Wenn ſoeben in Innungs⸗ 
berufe höherer und niederer Ordnung gegliedert wurde, ſo ſoll damit kein 


265) Vergl. 2. Kapitel, S. 18, S. 23/24 und 5. Kapitel S. 101. 
206) „Freier Beruf“ hier im Sinne von „ein frei jedem zugänglicher Beruf“. 
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Werturteil ausgeſprochen ſein; die Zweiteilung erfolgte lediglich unter dem 
Geſichtspunkt der Kapitalkräftigkeit und der ſozialen Differenziertheit.) 


Was die Innungsberufe niederer Ordnung betrifft — genannt feien 
etwa die Schuhmacher, die Maurer, die Zimmerleute, die Schneider, die 
Glaſer —, ſo können über ſie nur allgemeine Angaben, denen im weſentlichen 
das Studium der Bürgerrollen “) und Innungsbücher ?) zugrundeliegt, 
mitgeteilt werden; Familienchroniken von den Angehörigen dieſer Berufszweige 
ſind bislang nicht aufgefunden. Die Berufsmitglieder dieſer Gattung fühlten 
ſich ſo ſtark mit ihrer Zunft, die ſie gleichſam als Familie betrachteten, ver⸗ 
bunden, daß ſie wichtigere Daten ihres engeren Familienkreiſes der Innung 
mitteilten, die ihrerſeits gegebenenfalls deren Aufzeichnung in den Innungs⸗ 
akten übernahm; zu eigenen, ſozuſagen intimeren Familienniederſchriften 
ſchien weder das Bedürfnis noch der Ehrgeiz vorhanden zu ſein. Aus dieſem 
Umſtand erklärt ſich offenbar der vollſtändige Mangel an Aufzeichnungen von 
Angehörigen dieſer Innungsberufe niederer Ordnung. 

Es iſt nach den vorhin dargelegten berufsbeſtimmenden Faktoren nicht 
mehr auffallend, daß den Mitgliedern dieſer Gruppe ein ſtark konſervativer 
Geiſt innewohnte, der allerdings bis zu einem gewiſſen Grade durch ihre fo- 
zialen Verhältniſſe, die ihnen nur geringe wirtſchaftliche Bewegungsfreiheit 
gewährten, bedingt war: ſchon oben wurde darauf hingewieſen, daß in dieſer 
Klaſſe nicht von Kapitalanſammlung, nicht einmal von Kapitalkraft die 
Rede ſein konnte. Die Mehrzahl hatte zwar ein durchaus ſicheres Einkom⸗ 
men, wie etwa die am letzten zu entbehrenden Gewerbe der Schuhmacher und 
Schneider; dafür hatten dieſe Nahrungszweige aber auch mit der größten 
Konkurrenz zu rechnen, das Schuhmachergewerbe z. B. war das bei weitem 
zahlreichſte im Nordhauſen jener Jahrhunderte. 

Ein Aufſtieg aus dieſer Gruppe in eine ſozial übergeordnete Innungs⸗ 
berufsklaſſe iſt nur in relativ ſeltenen Fällen zu beobachten; häufiger dagegen 
erfolgte eine Abwanderung in die freien Berufe der Händler, der „Victua⸗ 
lienhändler“, der „Oelhändler“, der „Geldwechsler“ und ſchließlich auch der 
„Fruchthändler“ ). Aber dieſes letztere Gewerbe erforderte, um ſelbſtändig 
ausgeübt zu werden, bereits einen größeren Kapitalaufwand. In den meiſten 
Fällen wurde es, ohne die Grenzen des Klein-, man müßte ſagen; Kleinſt⸗ 
betriebes zu überſchreiten, dem Hauptberufe daher nur angegliedert. Es war 
vielmehr die Regel, daß in dieſer Berufsklaſſe die Söhne, unter einer Mehr⸗ 
zahl in einer Familie mindeſtens einer von ihnen, den Beruf des Vaters 
ergriffen, und keine Seltenheit, daß vier, fünf und ſechs Mitglieder einund⸗ 
derſelben Familie (Väter und Söhne bzw. Brüder) dem gleichen Berufe 
nachgingen. So wurde es nicht nur in der zweiten, ſondern auch noch in der 


267) Bürgerrollen im Archiv unter No. II Xe 13 ff. 
268) Vergl. 4. Kapitel S. 91, Anmerkung 224. 
200) Siehe auch Archivmaterial unter II L 5/6 (Kriegsſteueranlage von 1758). 
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dritten und vierten Generation gehalten; erſt nach der dritten und vierten 
Generation begann die Abwanderung in andere Berufe. Etwa 50 aller 
um 1600 dieſer Berufsklaſſe angehörenden Gewerbetreibenden gingen aller⸗ 
dings nach der erſten Generation völlig unter, viele von deren Söhnen mö⸗ 
gen von der Wanderſchaft nicht zurückgekehrt ſein; von der in Nordhauſen 
verbliebenen Hälfte iſt aber eine ganze Anzahl von Familiennamen noch im 
Jahre der Innungsauflöſungen (1809 ?7°) zu finden, die ſchon um das Jahr 
1600 in Nordhauſen dasſelbe Gewerbe ausübten. 

In der Gruppe der Innungsberufe höherer Ordnung — hierhin ge⸗ 
hören die Kaufleute (Gewandſchnitter), die Tuchmacher, die Bäcker, die Kürſch⸗ 
ner u. a. — find die Verhältniſſe um Einiges verſchoben. Wohl wurde auch 
dieſe Berufsklaſſe von ausgeſprochen konſervativem Geiſte beherrſcht, jedoch 
mit weſentlich anderen Zielen als die der untergeordneten Innungsberufe; 
dieſen ſozial höherſtehenden Zunftgenoſſen diente der Konſervatismus als 
Anſporn, in höhere ſtädtiſche Aemter aufzurücken — eine Politik, die im 
freireichsſtädtiſchen Syſtem mitunter ſehr willkommene Nebeneinkünfte er⸗ 
zielte. Ganz anders als der Geiſt der vorhin beſprochenen Innungsklaſſe nie⸗ 
derer Berufe tendierte derjenige dieſer ſozialen Schicht dahin, den Sohn 
„etwas Beſſeres“ werden zu laſſen. Da ſich dieſe Gruppe zu großem Teile 
durch bedeutende Kapitalkraft auszeichnete, war ſie von dem Beſtreben er⸗ 
füllt, die Söhne auch zur Univerſität zu ſchicken. Am häufigſten wurden von 
Nordhauſen aus die Univerſitäten Jena und Leipzig beſucht. Von dort 
kehrten die Söhne in die Vaterſtadt zurück, um maßgebende ſtädtiſche Aem⸗ 
ter zu bekleiden. Als ſich im 18. Jahrhundert die Branntweininduſtrie zu 
entfalten begann, wanderte aus dieſem Berufskreiſe eine bedeutende Anzahl 
in jene ab, deren Vertreter der Klaſſe der freien Berufe zuzuteilen ſind. 
Häufig erlaubten es die Mittel, daß der Sohn zwar für den Beruf des Va⸗ 
ters oder einen anderen mindeſtens gleichgewerteten ausgebildet und außer⸗ 
dem vielleicht mit einem „Branntweinlaboratiorium“ ausgeſtattet wurde. In 
den meiſten Fällen allerdings führte der Sohn, nachdem er zu eigenem 
Wohlſtande gelangt war, der ihm großzügigere Bewegungsfreiheit erlaubte, 
die Anlage des Brennhauſes ſelber aus. 

Von dem Fixum dieſer Berufsklaſſe aus gerechnet, das für das Jahr 
1600 etwa ermittelt iſt, gingen 30% bis / des Ganzen nach einer Genera⸗ 
tion unter oder verließen die Stadt. Von den übrigen zwei Dritteln ſind zwei⸗ 
hundert Jahre ſpäter im gleichen Beruf nur ſehr wenige Namen wiederzufin⸗ 
den, von Bäckerfamilien beiſpielsweiſe ſind nur zwei für einen Zeitraum von 
hundert Jahren auszumachen ). Es iſt in dieſer ſozial gehobeneren Schicht 
im 17. und 18. Jahrhundert vielmehr die Regel, daß ſich der Beruf des 
Vaters wohl auf den Sohn vererbt, ſeltener ſchon auf den Enkel. 


270) Vergleiche 4. Kapitel, S. 90. 
271) Vgl. auch Heineck „Bauſteine zu einer Geſchichte der Bäckerinnung in Nord⸗ 
hauſen“. 


— 116 - 


Für dieſe auf ſozial höherer Stufe ſtehenden Gruppe ſeien einige ty⸗ 
piſche Beiſpiele von Familien mitgeteilt, von denen das zweite außerdem ei⸗ 
nen trefflichen Beweis dafür liefert, was Familientradition (als pſychologiſch 
zu wertendes Moment) bedeutete. 


Die Familie Eulhardt. 


Die Eulhardts ), die jahrhundertelang das vornehme Gewerbe der 
Tuchmacher (oder Wollweber) ausübten, ſind ſpäteſtens für das Jahr 1400 
in Nordhauſen nachzuweiſen. Mit dem Rufnamen erſcheint in den Akten zu⸗ 
erſt Leopold, ein „Güldemeiſter der löblichen Tuchmachergilde“, Johann, 
einer ſeiner Söhne, bekleidete von 1479 bis 1509 das Amt eines Bürger⸗ 
meiſters :). Ein Sohn dieſes Johann war vermutlich Jacob, der 1565 zum 
Bürgermeiſter gewählt wurde; der Stammbaum der Familie, der allerdings 
bislang nicht ermittelt werden konnte, fol ausſagen! ), daß in der Zeit von 
1500 etwa bis 1565 zahlreiche Gildemeiſter (der Tuchmacher) aus dem Eul⸗ 
hardtſchen Geſchlechte in Nordhauſen lebten, und daß auch viele von dieſen 
ihre Kraft als Ratsherren und Ratsvierherren ?) in den Dienſt der Stadt 
geſtellt haben. Der einzige Sohn eines Jacob Eulhardt jedenfalls, Leon⸗ 
hardt mit Namen, war in der Tat wieder Tuchmacher. Auch die nächſte Gene⸗ 
ration, über die genaue Daten vorhanden ſind, blieb dem Gewerbe der Väter 
treu. 

Leonhardts älteſter Sohn (Johann) Heinrich, 1563 geboren, wurde 
gleichfalls mit der hohen Würde eines Bürgermeiſters ausgezeichnet, nach⸗ 
dem er ſchon lange zuvor von innungswegen die Stelle eines Ratsherrn, 
ſpäter eines Ratsvierherren ausgefüllt hatte. Im Jahre 1626 fiel er der 
Peſt zum Opfer. Er hinterließ zwei Söhne. Den einen — vermutlich ein 
Andreas, wiederum Tuchmacher — erwähnt der Chroniſt nicht; offenbar 
reichte das Anſehen dieſes Andreas Eulhardt nicht an das ſeines Bruders 
heran, er brachte es zwar auch bis zum Bürgermeiſter im Jahre 1645, 
ſtarb?“) aber ſchon ein Jahr darauf. Ueber das Schickſal feines Bruders, 


272) Auch Eilhard, Eilhardt, Eylhart, ſpäterhin vorwiegend Eulhardt 
geſchrieben. — Leſſer, a. a. O., S. 329 ff; Leſſer⸗Förſtemann, a. a. O., 
S. 7 ff, S. 197 ff; vor allem: „Beſchreibung der Feyerlichkeiten des fünfzigjährigen 
Amts⸗Jubiläums des Herrn Doctor Aug. Rich. Eulhardts ...“, 1794. Ferner 
Bürgermeiſter und Ratsherrenverzeichniſſe unter II Xe 10 Bürgerrollen unter II Xe 
13; Filter II Za 3. 

273) Leſſer, S. 329, führt dieſen Johann Eulhardt bereits für 1470 als Bürgermei⸗ 
ſter an; Förſtemann verſieht nach genauen Studien dieſe Jahreszahl mit ei— 
nem 7 Leſſer⸗Förſtemann, a. a. O., S. 7. Es iſt uns nicht gelungen, die 
Stichhaltigkeit der einen oder anderen Behauptung nachzuprüfen; feſt ſteht jedoch, 
daß Joh. Eulhardt 1479 Bürgermeiſter war. 

274) „Beſchreibung . des Amts⸗ Jubiläums a. a. O. 

275) Ratsvierherren hießen die Vertreter der vier a im Ratsregimente. 

276) Sein Geburtsjahr ließ ſich nicht ermitteln. 
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Heinrich, 1602 geboren, ſind wir genauer unterrichtet. Mit ihm begann im 
17. Jahrhundert der Aufſtieg des Eulhardtſchen Geſchlechtes in die vornehm⸗ 
ſte Gilde, in die der Gewandſchnitter. Urſprünglich hatte ihn ſein Vater zum 
Studium beſtimmt. Als er jedoch erkannte, „daß er mehr zur Kaufmann⸗ 
ſchaft, als zum Studieren geneigt, kaufte ihn ſein Vater An. 1625 in die 
Gewandſchnitter⸗Gilde“ ). 1628 wurde er Handwerksmeiſter, 1643 Vier⸗ 
herr und 1652 Bürgermeiſter. Im Jahre 1670 ftarb er; zwei Söhne, Jo⸗ 
hann Chriſtoph und Andreas Benedictus überlebten ihn. 

Andreas Benedictus, vom Chroniſten nicht bedacht, weil er jedenfalls 
der Würde ſeines Bruders (wie vorher ſein Onkel der ſeines Vaters) nicht 
gleichkam, blieb im Gewerbe feines Vaters. Seit 1676 ſaß er als Vertreter 
der Gewandſchnittergilde im Rate), 1698 erhielt er das Amt eines Bür⸗ 
germeiſters, das er bis zu ſeinem Tode im Jahre 1707 verſah. 

Sein Bruder, Johann Chriſtoph, durfte allerdings eine ruhmreichere 
Laufbahn abfolvieren. Er wurde frühzeitig „zur Gottes furcht und denen 
Studiis fleißig angehalten, daher er es auch ſo weit brachte, daß er An. 1655 
auf die Univerſität Jena ziehen konnte, allda er auf vier Jahr das Jus 
Publicum und Privatum lernete, von hier ging er nach Leipzig und lernete 
die Praxin. Als er ſich aber in der Frantzöſiſchen Sprache auch üben wollte, 
reiſete er nach Heidelberg, woſelbſt er An. 1665 Licentiatus wurde. Er be- 
ſahe darauf die Städte am Rhein, hielt ſich ein Jahr in Speyer auf, um 
von denen Cameral⸗Sachen deſto genauere Erkänntniß zu bekommen. Als 
er nun nach feines Hrn. Vaters Tode wieder nach Haufe kam, wurde er 
An. 1672 zum Raths⸗Vierherrn und Praeſide des Conſiſtorii erwehlet, auch 
An. 1674 von Ihrer Gn. Herrn Guſtavo, Grafen von Wittgenſtein, als 
Rath angenommen . . . Das 1694.fte Jahr gab ihm die Bürgermeiſter⸗ 
Würde, und das Jahr 1703 . . . das Grab“ ). 

Der zweite Sohn Leonhardt Eulhardts, Johann Michael (1585 ge⸗ 
boren), war offenbar zum Univerſitätsſtudium beſtimmt. „Er wurde fleißig 
zur Schule gehalten, als ihm aber ſein Vater im 12. Jahre mit Tode ab⸗ 
ging, mußte er das Tuchmacher⸗Handwerck lernen“, das ja auch ſein Vater aus⸗ 
geübt hatte. Auch er wurde in den Rat der Stadt gewählt, 1638 zunächſt 
als Vierherr, 1653 als Bürgermeiſter, der er bis zu ſeinem Tode im Jahre 
1657 blieb. Zwei Söhne hinterließ er, denen der Chroniſt jedoch keine wei⸗ 
teren Mitteilungen widmet. Ueber das Schickſal dieſer beiden Söhne können 
wir nur vermuten. Mit guter Wahrſcheinlichkeit iſt anzunehmen, daß der 
eine Tuchmacher namens Hanß Heinr. Eulhardt war, der andere kann ein 
ſpäterer Gewandſchnitter Joh. Heinrich (für 1716 nachweisbar) geweſen 
ſein. Ein Sohn jenes Hanß Heinr. war jedenfalls ein Michael Chriſtian 
(1677 - 1753), der dem väterlichen Gewerbe die Treue wahrte, auch im 


277) Leſſer, a. a. O., S. 329 ff. 

278) Verzeichnis unter II Xe 10 im Archiv. 

275) Von (Joh.) Heinrich (Vater), Heinrich (Sohn) und Joh. Chriſtoph (Enkel) Eul⸗ 
hardt geben auch Inſchriften in der St. Blaſii⸗Kirche zu Nordhauſen Kunde. 
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Stadtparlament als Vierherr von 1725 bis 1753 tätig war. Er erreichte 
ein hohes Alter. Sein Sohn Auguſt Chriſtian wirkte als Vierherr in den 
Jahren 1712 bis 1742, ſeinem Todesjahr; ſein Beruf ließ ſich nicht ermit⸗ 
teln; erſt für das Jahr 1753 iſt wieder ein „Syndikus“ Auguſt Chriſtian 
Eulhardt, der eine Auseinanderſetzung zwiſchen Nordhauſen und Franken⸗ 
hauſen leitete, nachzuweiſen! ). 

Möglich iſt ferner, daß der Bruder des Michael Chriſtian ein Johann 
Heinrich war, ebenfalls ein Tuchmacher, in den Jahren 1669 bis 1680 Vier⸗ 
herr, dann bis zu ſeinem Tode im Jahre 1692 Bürgermeiſter. Es iſt jedoch 
nicht ausgeſchloſſen, daß dieſer Johann Heinrich der Sohn eines Tuchmachers 
Hanß (ſen.) Eulhardt war, der ſelbſt als Nachkomme einer ſich von dem älte⸗ 
ſten Eulhardtiſchen Stamme abzweigenden Linie angeſehen werden könnte. 
Ein Hanß Eulhardt war in den Jahren 1613 bis 1665 Ratsherr von in⸗ 
nungswegen, 1665 bis 1674 Bürgermeiſter. Johann Heinrich jedenfalls hin⸗ 
terließ, wie den Ratsverzeichniſſen entnommen werden kann, einen Sohn Jo⸗ 
hann Conrad, der die Rechte ſtudierte und in ſeiner Vaterſtadt bald zum 
Bürgermeiſter ernannt wurde, aber noch in jungen Jahren ſtarb. Seinen 
einzigen Sohn, Johann Friedrich Arnold, hielt die Witwe zu eifrigem Ler⸗ 
nen an. 1749 bezog er die Univerſität Jena, um dort feine juriſtiſchen Exa⸗ 
mina abzulegen. 1759 erhielt er die Nordhäuſer Senatur, und 1775 wurde 
er zum Bürgermeiſter gewählt. Sein einziger Sohn Johann Gottlieb Au⸗ 
guſt (1756 — 1801) ſtudierte ebenfalls in Jena die Rechte und war in den 
Jahren 1780 bis 1801 in Nordhauſen als Juriſt tätig. 

Der Linie des Hanß Eulhardt (Tuchmacher) gehörte mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit Conrad Samuel an, der ebenfalls das juriſtiſche Examen ab⸗ 
legte und ſich den ‘Doctorgrad „beider Rechte“ erwarb. Er verließ jedoch feine 
Vaterſtadt, um in Altenburg das Amt eines „Hofadvocaten“ zu bekleiden. 
Fünf Söhne überlebten ihn, von denen wiederum vier die juriſtiſche Lauf⸗ 
bahn einſchlugen; drei von ihnen waren in Altenburg, der vierte in Neu⸗ 
kirchen i Sa. beamtet. Einer, Auguſt Richard, 1722 geboren, ſtudierte Theo⸗ 
logie und kehrte, mit dem theologiſchen Doktortitel ausgeſtattet, in die Stadt 
ſeiner Ahnen zurück. Seit 1744 war er als Pfarrer an St. Petri tätig und 
konnte als ſolcher im Jahre 1794 mit allen Ehren (er war z. B. auch Ehren⸗ 
mitglied der „deutſchen Geſellſchaft“ zu Helmſtedt) ſein fünfzigjähriges 
Amtsjubiläum begehen. Auch zwei ſeiner Söhne (von dem dritten erfahren 
wir nichts) widmeten ſich dem theologiſchen Studium. 

Ließen ſich die bisher beſprochenen Eulhardts als eines Stammes, näm⸗ 
lich der Tuchmacherfamilie, die bereits um 1400 in Nordhauſen anſäſſig war, 
entſproſſen ermitteln, ſo iſt dieſes für einen Tuchmacher Jacob, der dem Rate 
etwa von 1600 bis 1630 angehörte, nicht möglich. Desgleichen war der Ur⸗ 
ſprung einer Kürſchner familie, die ihr Handwerk ebenfalls in mehreren Ge⸗ 


280) Im Archiv unter NF 186, 22. 
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nerationen ?) ausübte, nicht ausmachen. Die Ratsherrenverzeichniſſe ) 
berichten ferner von einem Schuſter und Gerber (1639), von einem Kra- 
mer Eulhardt (1763 geftorben), die Bürgerrollen ?) erwähnen 1715 und 
1724 zwei Weißgerber, für das Jahr 1690 iſt auch ein Stiftsamtmann? 
des Namens, für 1716 ein Gewandſchnitter Joh. Heinr.“) für 1798 wei⸗ 
terhin ein „Mechanikus und Uhrmacher“? ) und für 1802 ein Zolleinneh⸗ 
mer Eulhardt? ) nachweisbar; gewiß ließen ſich Träger des Namens Eul⸗ 
hardt auch für andere Berufe ausmachen, ein Zuſammenhang mit dem ehe⸗ 
maligen Tuchmachergeſchlechte mag bei einigen von dieſen beſtanden haben, iſt 
aber einwandfrei nicht zu ermitteln. 

Auf weitere Feſtſtellungen des Namens Eulhardt kann jedoch verzichtet 
werden. Worauf es ankommt, iſt vielmehr: nachweiſen zu können, daß ſich 
die ehemalige Tuchmacherfamilie Eulhardt nicht über zwei, nur in einem 
Falle (Johann Michael, Hanß Heinrich, Michael Chriſtian), der aber mit 
einem kleinen Fragezeichen verſehen werden muß, über drei Generationen in 
das 17. und 18. Jahrhundert hinein erhielt. Michael Chriſtian Eulhardt, 
der im Jahre 1677 geboren wurde und im Jahre 1753 ſtarb, war der letzte 
Tuchmachermeiſter des Geſchlechtes Eulhardt in Nordhauſen. Im Jahre 1774 
ſpielte eine Klageſache zwiſchen den Gewandſchnittern und Tuchmachern ? ), 
und eine Akte dieſes Prozeſſes enthält die Unterſchriften aller damals in 
Nordhauſen wirkenden Tuchmacher; ein Eulhardt iſt nicht mehr unter ihnen 
zu finden. Die familiengeſchichtlichen Daten für das Geſchlecht der Eulhardts 
ergeben ja auch, daß in den meiſten Fällen bereits in der erſten ins 17. Jahr⸗ 
hundert reichenden Generation der Wunſch lebte, dem Sohne eine Ausbil⸗ 
dung zuteil werden zu laſſen, die ihm den Weg zum Aufftieg in eine höhere 
Geſellſchaftsklaſſe, der auch wirtſchaftlich günſtigere Perſpektiven eröffnete, 
freilegte. Nur in einigen, man kann durchaus ſagen: wenigen Fällen wurde 
das Aufrücken durch beſondere Ausnahmegründe verzögert, wenn etwa der 
frühe Tod des Vaters die Mehrkoſten, die zur Ausbildung für einen gehobe⸗ 
neren Berufsſtand notwendig waren, verſagte. 


281) Nach Akten unter NF 648, 11. 

282) Unter II Xe 10. 

283) Unter II Xe 13. 

284) Unter NF 2d. 

285) Unter NF 164. 

286) Nordhäuſiſches Nachrichten⸗Blatt vom 11. VI. 1798. 
287) Filter II Za 3b. 

288) Unter NF 558. 
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Die Nordhäuſer Roſenthals“ ), eine Bäckerfamilie, die einzige in 
Nordhauſen, die ihrem Gewerbe über 100 Jahre hinaus, nämlich mehr als 
350 Jahre treu blieb, ſind auf einen Schreiber zurückzuführen, der um das 
Jahr 1550 einen Poſten am „gräfl. Schwarzburgiſchen Ambtsgericht“ zu 
Straußberg verſah. Hans (ſen., vor 1570 geboren), der Sohn dieſes Amts⸗ 
ſchreibers, erwarb in Nordhauſen die Meiſterrechte der Bäckerzunft und trat 
auch als Vierherr im Rate auf. Von ihm aus pflanzte ſich die Bäcker familie 
Roſenthal bis in unſere Zeit fort. Dieſer Hans ſen. hatte zwei Kinder: der 
Sohn, Hans jun., ebenfalls ein Bäckermeiſter, iſt für das Jahr 1650 als 
Ratsvierherr („Quatuorvir“) nachzuweiſen; 1664 ſtarb er. Zwei Söhne 
überlebten ihn: der älteſte Johann Joachim (1636 geb., geſt. 1706) wirkte 
im Stadtparlament als Vierherr und erhielt die Senatur; ſein Beruf ließ 
ſich nicht ermitteln, Univerſitätsausbildung ſchien er jedoch nicht genoſſen zu 
haben. Sein Bruder Johann Georg (1638 geb., 1667 geſt.), der zweite 
Sohn des Hans jun., lernte das Handwerk des Vaters. 

Von ſeinen zwei Söhnen ſtarb der zweite jung, der ältere, Johann 
Chriſtian (1664 1711) erhielt den Bäckerſtamm aufrecht; für das Jahr 
1709 ift er als Senator und Ratskämmerer nachzuweiſen. Aus feinen bei⸗ 
den Ehen ging die ſtattliche Nachkommenſchaft von 13 Köpfen hervor; 9 Sch- 
ne hatte er, von denen zwei in jungen Jahren ſtarben. Nur der Beruf des 
älteſten Sohnes (Johann Erich, geb. 1686, geſt. 1746) konnte ermittelt wer⸗ 
den: er wahrte die Familientradition, indem er Bäcker wurde. 1729 über⸗ 
trug ihm der Rat die Senatur. Nachweislich bewohnte er als erſter Roſen⸗ 
thal das Haus Markt No. 6 (alte No. 385), in dem die Familie bis zum 
Jahre 1923 ununterbrochen die Bäckerei betrieb. Von ſeinen ſechs Brüdern 
iſt mit Ausnahme des einen nichts in Erfahrung zu bringen, jedoch als 
ſicher anzunehmen, daß keiner von ihnen das Bäckergewerbe ausübte, wenig⸗ 
ſtens nicht in Nordhauſen. 

Johann Samuel (1691 1738), ein Bruder Johann Erichs, iſt nur 
als Senator, der er im Jahre 1736 wurde, feſtzuſtellen, Bäcker war auch 
er nicht. Von ſeinen ſechs Söhnen ſtarben mehrere jung, einer blieb in 
Nordhauſen, ohne beruflich oder im Ratsregimente beſonders hervorzutreten, 
ein zweiter bereiſte die Welt, hielt ſich kurze Zeit in Indien auf und ließ ſich 
ſchließlich (1764) als Amtmann in Stiege im Harz nieder; ein dritter ver⸗ 
zog ebenfalls von Nordhauſen (wahrſcheinlich nach einem der beiden Immen⸗ 
rode in Nordhauſens Nähe.) 

Kehren wir zurück, um den Hauptſtamm des Roſenthalſchen Geſchlechtes 
zu verfolgen. Der Bäckermeiſter Johann Erich (1686 - 1746) war wie 
ſein Vater auch mit 13 Kindern, von denen ſechs ſchon früh ſtarben, ge⸗ 
ſegnet. Der älteſte Sohn, Andreas Chriſtian (1714 1782), Gildemeiſter 
der Bäcker und mit der Würde eines Senators ausgezeichnet, hatte 10 Kin⸗ 
der, darunter 7 Söhne, von denen Bäcker keiner geweſen zu ſein ſcheint. 


- 1211 — 


Nachzuweiſen ift vielmehr ein Enkel dieſes Andreas Chriſtian (Chriſtian 
Friedrich, 1776 - 18377), der ein Brennhaus in Nordhauſen beſaß. Die 
Bäckertradition konnte in dieſer von Andreas Chriſtian ausgehenden Linie 
nicht weiter fortgepflanzt werden. Es erſchien offenbar, um das Nordhäuſer 
Bäckergewerbe nicht zu überſetzen, zweckmäßig, andere Erwerbsmöglichkeiten 
zu ſuchen, und natürlich ging der Wunſch (trotz der ſtark traditionellen Ein⸗ 
ſtellung, die allen Roſenthals eignete) dahin, ſie zu beſſern. Nicht allen ge⸗ 
lang es. Neben jener Brenner findet ſich auch eine Sattlerfamilie Roſen⸗ 
thal, die dem Zweige Andreas Chriſtian entſprungen war. Es gab aber unter 
ihnen auch einen Pfarrer namens Conrad Gottlieb (1758 — 1833), der un⸗ 
verheiratet blieb. 

Der zweite Sohn Johann Erichs und der Bruder Andreas Chriſtians 
war Johann Gottlieb Roſenthal (1716 - 1773). Auch er war Bäcker und 
betrieb ſein Handwerk im Familiengrundſtück Markt 6. Als Senator ſpielte 
er während des ſiebenjährigen Krieges, wie die Chroniſten zu berichten wiſ⸗ 
ſen, eine rühmliche Rolle. Von feinen 8 Kindern waren 7 Söhne. Der al- 
teſte, Gottfried Erich (1745 — 1813) , außerordentlich begabt, wurde 
nach beendetem Studium „herzogl. Sachſen⸗Gothaiſcher Bergeommiſſar und 
verſchiedener Academien und gelehrter Geſellſchaften Mitglied“ (feine zum 
großen Teil mathematiſchen Schriften waren für Intereſſiertenkreiſe ſeiner 
Zeit ſehr bedeutſam). Mit ihm reißt auch in dieſer Linie die Bäckertradition 
ab: der erſte Sohn (Gottfried, 1781/1841) ließ fi) als „Juſtizeommiſſar und 
Notar“ in Nordhauſen nieder; deſſen Sohn (Ernſt Gottfried, 1812 — 1877) 
reichte an das äußere Anſehen ſeines Vaters nicht heran, er wurde Bierbrauer; 
ob er ſich als ſolcher wirtſchaftlich ſchlechter ſtand als ſein Vater, kann hier 
nicht entſchieden werden; ſeine Nachkommen ſiedelten nach Gröningen a / Harz 
über. Die Kinder Carls (1783 — 1871), des zweiten Sohnes Gottfr. Erich 
Roſenthals, deſſen Beruf nicht zu ermitteln war, wanderten gleichfalls aus 
ihrer Vaterſtadt, teils nach Rußland, teils nach Amerika, vermutlich als 
Kaufleute aus. 

Von dem zweiten und dritten Sohne des Johann Gottlieb (1716 — 
1773) iſt nichts Beſtimmtes bekannt. Der vierte Sohn — Erich Auguſt, 
1767 - 1834 — erlernte das Bäckergewerbe. Offenbar ſah er aber in der 
Heimat als Bäcker zu geringe Erwerbsmöglichkeiten und beſchloß daher, ſich 
nach Amerika einzuſchiffen. In Bremerhaven jedoch ereilte ihn ein plötzlicher 
Tod. Sein Sohn führte dann den Entſchluß des Vaters, der auf ſo tragiſche 
Weiſe vereitelt wurde, ſeinerſeits aus. 

Der fünfte und ſiebente Sohn des Joh. Gottlieb ſtarben jung. Der 
ſechſte — Chriſtoph Gottlieb (1771 1847) — wahrte die Familientraditi- 
on; er wurde Bäcker und wohnte im ererbten Familienbeſitz Markt 6. 


29%) Stammbaum und handſchriftliche Notizen im Archiv unter No 3736 a. 

2) Im Stammbaum iſt ein Irrtum enthalten, wenn das Todesjahr des Gottfr. Erich 
Roſenthal mit 1814 angegeben wird, denn bereits am 19. VII. 1813 findet ſich 
eine Anzeige von ſeinem Tode im Nordhäuſer Wöchentlichen Nachrichtenblatt. 
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Ephraim Gottlieb Carl (1802 - 1872) und Ferdinand Auguſt Friedrich 
(1813 — 1883) waren feine beiden Söhne, von denen der ältere dem Gewerbe 
ſeiner Väter, wiederum im Haufe Markt 6 ausgeübt, treublieb, der jüngere 
ſeinen Verwandten nach Amerika folgte. 

Ephraim Gottl. Carl hinterließ drei Söhne: Ferdinand Heinrich Carl 
(1837 — 1884), der älteſte von ihnen, betrieb die Bäckerei im Haufe Markt 6, 
der zweite ſtarb mit 32 Jahren, der jüngfte (Gottl. Oscar Aug., 1850 — 
1923) war ſeit 1881, wohl als Kaufmann, in Gothenburg i / Schweden an⸗ 
ſäſſig. 

Auch der älteſte Sohn des Ferd. Carl — Friedrich Carl (1864 — 1930) 
— hielt die Familientradition der Roſenthals heilig, obwohl er von Natur 
eingeſtandenermaßen weit mehr zu Wiſſenſchaft und Kunſt als ausgeſucht 
zur Bäckerei neigte. Mit ihm erfüllt ſich das Geſchick der Bäckermeiſter Ro⸗ 
ſenthal: ſein Sohn, Hans, begabt, daß er ſeine Eltern zu großen Hoffnun⸗ 
gen berechtigte, blieb, ſeiner juriſtiſchen Univerſitätsausbildung entriſſen, im 
Weltkriege. 

Ueber die zeitlichen Grenzen dieſer Unterſuchung hinausgehend, iſt die 
Geſchichte der Familie Roſenthal bis in die letzte Zeit wieder gegeben, um er⸗ 
kennen zu laſſen, wie tief dieſem Geſchlechte der Traditionalismus eingewur⸗ 
zelt war. Hören wir einmal, wie J. Becker, ein Freund des letzten Bäckermei⸗ 
ſters aus der Familie Roſenthal (in Nordhauſen nannte man ihn den „aka⸗ 
demiſchen Bäckermeiſter“) im Hinblick auf die Roſenthalſche Familientra⸗ 
dition ſehr mit Recht urteilt! ): „Dieſe Ueberlieferung war gut gemeint und 
hatte noch zu Beginn des vorigen Jahrhunderts ihre Berechtigung, denn in 
der reichsſtädtiſchen Zeit war es durchaus nichts Ungewöhnliches, daß begabte 
Söhne der begüterten Gewerbetreibenden ſtudierten, dann aber, weil das 
kleine Staatsweſen nur wenig ſtudierte Beamte verwenden konnte und die 
Nachbarſtaaten (wie es heute noch iſt) keine „Ausländer“ annahmen, in das 
väterliche Geſchäft eintraten und ihre akademiſchen Liebhabereien im Stillen 
fortſetzten. Als Nordhauſen aber im großen preußiſchen Staate aufgegan⸗ 
gen war, fiel auch dieſer Zopf und jeder civis academieus fand, wenn er etwas 
leiſtete, in dem gewählten Berufe ſein Brot“. 

Die Schlüſſe aus dem Beiſpiel der Familie Roſenthal in bezug auf die 
Berufsvererbung müſſen inſofern vorſichtig gezogen werden, als die, wie es 
in dieſem Falle geſchah, über mehr als 37 Jahrhunderte bewußt gewahrte 
Berufstradition nicht als Regelfall für die Klaſſe der Innungsberufe höhe⸗ 
rer Ordnung anzuſehen iſt. Es wurde ja bereits an dem Tuchmachergeſchlechte 
Eulhardt nachgewieſen, daß ſich in dieſer Gruppe der Beruf des Vaters in 
der Zeit des 17. und 18. Jahrhunderts nur ausnahmsweiſe bis in die dritte 
Generation erhielt. Im Falle Roſenthal iſt es tatſächlich der tieferbegründete, 
nur pſychologiſch zu erklärende Wunſch, das Erbe der Väter zu erhalten, 
auch wenn gewiß gleichſtarke andersgeartete berufliche Neigungen dieſem 


201) In der „Nordhäuſer Zeitung“ vom 4. II. 1930. 
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Wunſche entgegenſtanden. Den Ausſchlag gab in ſolchen Fällen zweifellos die 
Anſicht, auf geſichertem Familienbeſitz ein ebenſo geſichertes Auskommen zu 
finden und unter dieſen Vorausſetzungen nebenbei perſönlichen (künſtleriſchen 
oder wiſſenſchaftlichen) Intereſſen leben zu können und nicht zuletzt, beſon⸗ 
ders in freireichsſtädtiſcher Zeit, in der Heimatſtadt eine irgendwie hervor⸗ 
ſtechende Rolle zu ſpielen. 

Findet ſich einerſeits im Roſenthalſchen Geſchlechte ein merkwürdig 
konſervativer Hang zur Berufsüberlieferung, ſo iſt auf der anderen Seite die 
ſtark erpanfive Neigung auffallend, die (vom Jahre 1600 an gerechnet) ſpä⸗ 
teſtens in der fünften Generation einſetzte und in der ſechſten ſo ferne Ziele 
wie Indien und Amerika ſuchte. Man wird kaum fehlgehen in der Annahme, 
daß bereits in der dritten Generation (es handelt ſich um Joh. Joachim, 
1636 — 1706, der als „Senator und Quatuorvir“ nachzuweiſen iſt und mit 
hoher Wahrſcheinlichkeit kein Bäcker war) eine Abwanderung in einen an⸗ 
deren Beruf ſtattfand. Die vierte Generation war nur mit einem (Johann 
Chriſtian, 1664 1711) Roſenthal vertreten, der mit Rückſicht auf den tief⸗ 
eingewurzelten Wunſch, das väterliche Erbe zu bewahren, natürlich das Bäk⸗ 
kerhandwerk erlernte. Sieben Söhne überlebten ihn zwar, aber nur einer 
von ihnen ſcheint den väterlichen Beruf übernommen zu haben, da jedenfalls 
die derzeitige wirtſchaftliche Lage Nordhauſens eine Ueberfüllung des Bäcker⸗ 
gewerbes — eine ſolche wäre in dieſem Augenblick zu befürchten geweſen — 
die Erwerbsausſichten des einzelnen ſtark verringerte. Von den übrigen Söh⸗ 
nen tft daher zu mutmaßen, daß fie in anderen Berufen Unter kommen ſuchten; 
einer von ihnen, Gottlieb Vitalis (1724 geboren), ſiedelte, wie ſchon an⸗ 
gedeutet, nach Immenrode über. 

Als ſich in der Zeit, da die nächſte (ſechſte) Generation heranwuchs, 
durch das Emporblühen der Branntweininduſtrie die Allgemeinwirtſchaft 
Nordhauſens und — darin einbegriffen — die Abſatzmöglichkeiten für das 
Bäckergewerbe in günſtigem Sinne geſtalteten, fanden zu gleicher Zeit zwei 
Roſenthals als Bäckermeiſter in Nordhauſen reichlichen Verdienſt. Aber 
ſchon zur Zeit der nächſten Generation war es ratſam, nur in einem Vertre⸗ 
ter die Familientradition aufrechtzuerhalten; im übrigen war der Wunſch, 
die ſoziale Stellung der Familie zu verbeſſern, inzwiſchen fo lebhaft gewor- 
den, daß nunmehr die Neigung zum freien (im Gegenſatz zum innungsmäßig 
gebundenen) Berufe überwog: auf der einen Seite findet ſich daher um dieſe 
Zeit der Akademiker (in mehreren Vertretern), auf der anderen der Brenn⸗ 
herr Roſenthal. 

Verglichen mit der Familie Eulhardt, ſetzte im Geſchlechte der Roſen⸗ 
thals die Abwanderung aus dem Beruf des Vaters mit Gewißheit allgemein 
ebenfalls etwa in der zweiten Generation ein. Es ſei nochmals betont, daß 
die über 350 Jahre in einem Vertreter (mit Ausnahme der Zeit von 1735 
bis 1770 etwa, in der es zwei Bäckermeiſter Brüder Roſenthal gab) ge⸗ 
wahrte Tradition ein Ausnahmefall war, der auf mündlich und ſchriftlich 
überliefertem Familienül ereinkommen beruhte. 
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Unter den freien Berufen ſind kapitalkräftige und kapitalarme zu un⸗ 
terſcheiden. Eine jedenfalls in nicht unweſentlicher Zahl vorhandengeweſene 
Uebergangsgruppe ſolcher, die nur vorübergehend über bedeutſamere Kapita⸗ 
lien verfügen, im übrigen alſo mit höchſtens durchſchnittlichem Einkommen 
rechnen konnte, dürfen wir wohl in Anbetracht der ihr eigenen Kapitalun⸗ 
gewißheit (wenn dieſe Formulierung erlaubt iſt) zu der Gruppe der kapital⸗ 
armen rechnen. 

Dieſer kapitalarmen Gruppe freier Berufe gehörte beiſpielsweiſe die 
ſehr ſtark vertretene Klaſſe der Tagelöhner an, die wie auch andere Vertreter 
dieſer Schicht vorwiegend „Handlangerdienſte“ leiſteten, womit ſie in den 
ſeltenſten Fällen ihre wirtſchaftliche Lage verbeſſern und einen ſozialen Auf⸗ 
ſtieg ermöglichen konnten. Es läßt ſich zwar nachweiſen, daß einige Vertreter 
dieſer Gruppe als Händler im Laufe der Zeit ihr wirtſchaftliches und ſoziales 
Niveau um geringe Grade zu heben vermochten, ſie mögen dann auch ihren 
Nachkommen eine Ausbildung für eine ihrem eigenen Berufe um Weniges 
übergeordnete Schicht zu geben imſtande geweſen ſein. Das aber waren in der 
Tat Ausnahmefälle, die große Maſſe dieſer kapitalarmen Klaſſe freier Be⸗ 
rufe war durchaus zum Verharren auf dem einmal vorgefundenen Berufs⸗ 
niveau gezwungen. 

Anders lagen die Verhältniſſe für die kapitalkräftigen Vertreter dieſer 
Gruppe freier Berufe. Die Beamten ſind aus dieſer Unterſuchung ausge⸗ 
ſchieden, da für ſie beſonders differenzierte berufsbeſtimmende Faktoren in 
Anſatz zu bringen ſind; es ſoll vielmehr lediglich auf diejenigen Berufe Be⸗ 
zug genommen werden, die mit dem Wirtſchaftsleben in engerem Zuſammen⸗ 
hang ſtanden. Auch dieſe Gruppe wurde von einem ſtarkkonſervativen Geiſte 
beherrſcht. Das iſt allerdings kein befremdendes Moment, denn der Wunſch, 
ein einträgliches väterliches Geſchäft — zu denken wäre etwa an den Frucht⸗ 
und Viehhandel größeren Stils oder an die Branntweinbrennereien des 
18. Jahrhunderts — zu eigenem Nutzen zu erhalten, iſt nur allzu natürlich. 
Es erſcheint daher auch nicht merkwürdig, daß Söhne von Angehörigen die⸗ 
ſer Berufsklaſſe zwar ſtudieren und ſomit das Anſehen der Familie gewiß 
zu heben imſtande waren, aber deshalb vielfach um nichts weniger gern in 
das väterliche Gewerbe zurückkehrten, um es, wenn auch nicht ausſchließlich, 
ſo doch wenigſtens in irgendeiner Beteiligungsform auszuüben. Ueber mehr 
als drei Generationen vererbte ſich jedoch auch in dieſer Schicht der Beruf 
des Vaters nicht; dann ſetzte ebenfalls (wie in den früher beſprochenen Klaſ⸗ 
ſen) die Abwanderung in eine ſozialübergeordnete, meiſtens in die Gruppe 
höherer Beamter ein; dem Anſchein nach war das Moment des Berufsanſe⸗ 
hens, das ſich im Laufe der Zeit in ſeiner Zuſammenſetzung änderte, maß⸗ 
gebend. Für die Branntweinbrenner ſind gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
weitere Faktoren bei der Berufsbeſtimmung der Söhne ausſchlaggebend, doch 
muß an dieſer Stelle auf deren nähere Begründung verzichtet werden, da 
hiermit eine Entwicklung berührt würde, deren Beginn, durch die Ausſtrah⸗ 
lungen der franzöſiſchen Revolution beſchleunigt, zwar bereits am Ausgang 
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des 18. Jahrhunderts lag, die zum deutlichen Durchbruch jedoch erft mit dem 
aufſteigenden 19. Jahrhundert kam und die Grundvorausſetzungen der ge⸗ 
ſamten Wirtſchaftszweige weſentlich verlagerte. 


Als Beiſpiel, daß die beſtimmenden Faktoren der Berufswahl in der 

Klaſſe der freien Berufe veranſchaulichen ſoll, mögen die 

Buchdrucker familien Hynitz ſch und Cöler ? 
dienen, die der kapitalkräftigen Gruppe dieſer Klaſſe (kapitalkräftig in dieſem 
Falle in einem gemäßigten Sinne) zuzurechnen ſind. 

Der Buchdrucker Joh. Erasmus Hynitzſch, der im Jahre 1628 in Nord⸗ 
hauſen eine Druckerei errichtete, entſtammte einer alten ſchleſiſchen Drucker⸗ 
familie. Sein Vater Erasmus Hynitzſch war über Wurzen i / Sa. endlich 
nach Halle übergeſiedelt, wo er nachweislich in der Zeit zwiſchen 1602 und 
1611 druckte. Es iſt möglich, daß der Sohn Joh. Erasmus ſeine Druckerei 
in Nordhauſen auf Veranlaſſung des Rates errichtete, feſt ſteht jedenfalls, 
daß er mit uneingeſchränkter Zuſtimmung des Rates handelte, daß dieſer ihm 
(bezüglich der Lieferung von Schulbüchern z. B.) ſogar Verſprechungen 
machte. 

Von den vier Söhnen des Johann Erasmus trat der älteſte in den 
Wehrdienſt und wurde ſpäter Stadtleutnant in Leipzig. Der zweite, Auguſt 
Martin, erlernte wie ſein Vater das Buchdruckerhandwerk und übernahm das 
väterliche Geſchäft. Auch auf den dritten Sohn, der des Vaters Namen — 
Johann Erasmus — führte, vererbte ſich der väterliche Beruf. Er verließ 
Nordhauſen, ganz offenbar aus dem Grunde, weil ſich in der verhältnismäßig 
kleinen Stadt zu jener Zeit wenig günſtige Ausſichten für einen zweiten Buch⸗ 
drucker boten, und ſiedelte nach Halberſtadt über, um ſich dort mit der Tochter 
des Buchdruckers Kohlwald zu vermählen, deſſen Geſchäft ſpäter in ſeinen 
Beſitz überging. Der vierte Sohn ſtarb als däniſcher Oberförſter in Jütland. 

Johann Erasmus Hynitzſch der Aeltere war nicht nur Buchdrucker, 
ſondern auch zugleich Verleger und Verkäufer ſeiner Bücher. Hier liegt alſo 
noch völlige Arbeitsgeſchloſſenheit vor. Das iſt ſeinen eigenen Worten zu 
entnehmen, die er der Neuauflage eines der bei ihm verlegten und gedruckten 
Werke in der Vorrede beifügt, woraus aber auch erhellt — er bittet darin 
weiterhin um Zuſpruch —, daß ſeine Erwerbschancen nicht übermäßig gün⸗ 
ſtig waren. Doch ſcheint er ſich, nach Beendigung des dreißigjährigen Krie⸗ 
ges — einen für die damaligen Verhältniſſe ganz anſehnlichen Wohlſtand 
erarbeitet zu haben, denn fein Geſamtvermögen wurde mit 57000 Gulden ver- 
anſchlagt. Er ſtarb im Jahre 1676. 

Schon ſechs Jahre vorher hatte er ſeine Druckerei feinem Sohne Au- 
guſt Martin überlaſſen, denn von 1671 an zeichnete dieſer letztere als Druk⸗ 
ker. Er war es auch, der als erſter der Hynitzſch im Nordhäuſer Rate auftrat 


202) Vgl. Hei n e, „Geſchichte des Buchdrucks und des Buchhandels in Nordh.“, 1929. 
Dazu: Akten im Archiv unter NF 664 und NF 569,7. 
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und außerdem als Vorſteher der Kirchengemeinde in der Neuſtadt wirkte. Zu 
Auguſt Martins Zeiten erſchien in Nordhauſen neben dem Buchdrucker erſt⸗ 
malig der Verleger als ſelbſtändiger Unternehmer, eine Entwicklung, die um 
jene Zeit überall zu beobachten iſt; aber die Drucker blieben auch weiterhin 
in den meiſten Fällen gleichzeitig Verleger. 

Als Auguſt Martin im Jahre 1716 ſtarb, geftalteten ſich die Verhält⸗ 
niſſe der Hynitzſch'ſchen Druckerei einigermaßen ſchwierig. Bereits ſeit 1712 
zeichnete ſein Schwiegerſohn Joh. Chriſtoph Cöler als Drucker, vermutlich 
hatte ihm ſein Schwiegervater im ſelben Jahre die Druckerei übergeben; 
ſpäter zahlte er (Cöler) ihm 300 Taler dafür. 

Nach dem Tode des Schwiegervaters trat jedenfalls deſſen Sohn, Jo⸗ 
hann Joachim (jun.), mit in das (ehemals väterliche) Geſchäft ein. Aber be⸗ 
reits drei Jahre ſpäter, nach dem Tode ſeiner Schweſter, der Frau ſeines 
Schwagers, im Jahre 1718, hatte die Arbeitsgemeinſchaft ein Ende. Schon 
1719 findet ſich Johann Joachim (jun.) in Erfurt, wo er durch Heirat einer 
Enkelin der Schweſter ſeines Vaters eine eigene Druckerei erwarb. 

Als nach dem Tode ſeiner Schweſter die hinterbliebenen Geſchwiſter 
zur Erbſchaftsregulierung den Verkauf des väterlichen Hauſes verlangten, 
mußte Cöler, der ſeine Druckerei bisher darin betrieben hatte, in den Verkauf 
einwilligen. 1719 wurde es tatſächlich für 7570 Meißner Gulden verkauft; 
die Druckerei blieb darin, und Cöler führte ſie im bisherigen Stile weiter. 
Von ihm aus vererbte ſich die Druckerei im Cölerſchen Geſchlechte noch über 
drei Generationen, bis ſie infolge mangelnden Geſchäftsintereſſes des einen 
Inhabers (Joh. Friedr. Chriſtian) an Bedeutung abnahm und nach deſſen 
Tode im Jahre 1805 von dem letzten Nordhäuſer Drucker namens Cöler 
nur noch drei Jahre lang gehalten werden konnte; dann wurde ſie zwangsweiſe 
verſteigert. Die Betrachtungen über die Familie Cöler müſſen abgebrochen 
werden, da die vorhandenen Akten nur über die jeweiligen Druckereiinhaber, 
nicht aber über die Berufswahl ihrer Brüder unterrichten, ſo daß ſie der 
Frageſtellung dieſer Unterſuchung keine Dienſte leiſten können. Nur von dem 
Bruder jenes Druckers Cöler, unter dem der Ruf und das Geſchäft der ehe⸗ 
mals ſehr angeſehenen Druckerei verhängnisvoll zurückgingen, wird mitge⸗ 
teilt, daß er, begabt und unternehmungsſicher, im Jahre 1764, ſechsundzwan⸗ 
zigjährig, in Frankenhauſen die Keitelſche Druckerei übernahm und dort eine 
Drucker familie gründete, die zu hohem Anſehen gelangte und ihr Gewerbe bis 
zum Jahre 1917 traditionsbewußt weiterübte; erſt die durch den Weltkrieg 
verurſachten ſchwierigen Verhältniſſe ließen auch dieſe Druckerei eingehen. 

Kehren wir zu der Betrachtung der Familie Hynitzſch zurück, ſo bleibt 
feſtzuſtellen, daß ſich der Beruf des Vaters einerſeits zwar bis in die dritte 
Generation erhielt, dann aber — in dieſem ſpeziellen Falle — durch Fami⸗ 
liendifferenzen in Nordhauſen ſelbſt erloſch. Andererſeits zeigte ſich, daß be⸗ 
reits in der zweiten Generation vermutlich nicht nur aus Zweckmäßigkeits⸗ 
gründen, weil etwa die Stadt Nordhauſen einer Mehrheit von Druckern 
nur ungünſtige Erwerbsmöglichkeiten geboten hätte, ſondern vielmehr aus 
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perſönlicher Neigung zwei der vier Söhne einen anderen als den väterlichen 
Beruf ergriffen. Unbedingt waren es im Falle des älteſten Sohnes (Jo⸗ 
hann Joachim ſen.) des Joh. Erasmus Hynitzſch perſönliche Neigung und 
Begabung, daß er das Waffenhandwerk ergriff; denn es war ja ſonſt durch⸗ 
aus die Regel, daß der älteſte Sohn des Vaters Beruf übernahm und die 
nachgeborenen Söhne in anderen Berufen unterzukommen ſuchen mußten. 
Die Berufswahl des Johann Joachim Hynitzſch ſen., des ſpäteren Leipziger 
Stadtleutnants, war zweifellos ſubjektiv beſtimmt: er war in der zweiten 
Hälfte der Zeit des dreißigjährigen Krieges aufgewachſen, hatte offenbar als 
Kind und Jugendlicher manches Kriegsvolk durch ſeine Vaterſtadt ziehen 
ſehen, die den Keim zu dem Wunſche, gleichfalls ſo ungebunden und kriege⸗ 
riſch⸗ſtolz leben zu können, in ihn gelegt haben mögen. Daß er mit ſeiner Be⸗ 
rufswahl ebenſo wenig wie ſein jüngſter Bruder, der ſpätere däniſche Ober⸗ 
förſter, gewillt war, ſeine ſoziale Stellung im Volksganzen zu verſchlechtern, 
ſondern im Gegenteil ſie günſtiger zu geſtalten — es ſoll hier zwar der Stadt⸗ 
leutnant nicht gegen den Buchdrucker ausgeſpielt werden; zwei jüngere Brü⸗ 
der des erſteren hatten ja das Druckerhandwerk erlernt — iſt nur ein Be⸗ 
weis für die bereits im Falle der Innungsberufe niederer Ordnung (zum 
Teil!) und vor allem der höherer Ordnung verfochtene Behauptung: daß alle 
Berufsklaſſen im 17. und 18. Jahrhundert (jetzt alſo auch die der freien Be⸗ 
rufe eingeſchloſſen) ſchon in der zweiten, ſpäteſtens in der dritten Generation 
ihr ſoziales und wirtſchaftliches Niveau zu heben beſtrebt waren. Nicht im⸗ 
ier vollzog ſich der Aufſtieg reibungslos, in einigen Fällen wirkte der Hang 
zur Tradition, zum Allzukonſervativen retardierend, in anderen (ſogar in den 
meiſten) übte die Berufsvererbungstradition, natürlich nur da, wo ſie als 
wirklich beſtimmender Faktor noch Geltung hatte, hingegen einen durchaus 
günſtigen Einfluß auf den jeweils vererbten Beruf aus, indem ſie zu ſeiner 
Intenſivierung anſpornte, womit — nicht zuletzt — eine ſoziale Erhöhung 
verbunden ſein konnte, als deren lockendes Ziel in freireichsſtädtiſcher Zeit 
ganz augenſcheinlich die Tätigkeit im Ratsregimente galt. 
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C. Steintafeln. 
An der Rückwand des Nordhäuſer Rathauſes. 
In der St. Blaſti⸗Kirche zu Nordhauſen, die Familie Eulhardt betreffend. 


Lebenslauf. ' 


Am 5. November 1904 wurde ich zu Nordhauſen / H. geboren. Hier 
beſuchte ich auch das Realgymnaſium, das ich mit dem Zeugnis der Reife 
verließ. Darnach abſolvierte ich eine 1 jährige kaufmänniſche Lehrzeit 
(Bankfach), um mir die zum Beſuch der Handelshochſchule notwendigen 
kaufm. Kenntniſſe zu verſchaffen. Am 29. April 1929 legte ich nach vorge⸗ 
ſchriebener Semeſterzahl an der Handelshochſchule zu Leipzig die Prüfung für 
das höhere Lehramt an Handelsſchulen (nach der Prüfungsordnung vom 24. 
Januar 1925) ab, nachdem ich mich ſchon am 14. Juli 1928 — gleichfalls 
an der Handelshochſchule Leipzig — der Prüfung für Kurzſchriftlehrer un⸗ 
terzogen hatte. An der Univerſität Leipzig widmete ich mich fernerhin dem 
Studium der Geſchichte, Germaniſtik und Zeitungskunde, meiner Prüfungs⸗ 
fächer für die Promotion zum Dr. phil. 

Nordhauſen / H., am 20. Oktober 1933. 

Hans Oelze. 
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